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Titelfoto:  Tür  des  Wohnhauses  von Meier  Müller  in  der Burg- 
straße, die während des Novemberpogroms 1938  von 
Nationalsozialisten demoliert wurde. 
 

Titelzeile:  Die Titelzeile  „Sie werden immer weniger!“ ist ein Zitat  
aus der Spangenberger Zeitung vom 27. Juli 1937 (sie-
he Seite 74). 
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Vorwort der Autoren 
 
Die jüdische Gemeinde Spangenberg war ehemals eine der be-
deutendsten in unserer Region. Hier waren 1933 noch 112 jüdische Ein-
wohner angemeldet, die nach der Machtübernahme durch die National-
sozialisten systematisch aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Einigen ge-
lang es, ins Ausland zu flüchten, die meisten suchten vor den Hetzkam-
pagnen in der Kleinstadt zunächst Schutz in der Anonymität der Groß-
städte. Für viele erfolgte von dort aus der Transport in die Konzentrati-
ons- und Vernichtungslager. Als im Februar 1940 die letzten beiden Bür-
ger jüdischen Glaubens den Ort in Richtung Kassel verließen, konnten 
die Nationalsozialisten stolz verkünden, dass Spangenberg nun „juden-
frei“ sei.  
 
Damit war die Jahrhunderte lange Tradition der jüdischen Gemeinde für 
immer beendet, denn kein Jude kehrte 1945 nach Spangenberg zurück. 
Dieses Buch versucht zum einen zu klären, wie es zu dieser Entwicklung 
kommen konnte. Zum anderen - und das betrachten wir als unsere zent-
rale Aufgabe - wollen wir an Schicksal dieser Menschen erinnern und 
durch dieses Buch das Gedenken an eine verfolgte Minderheit wach hal-
ten. 
 
Dr. Dieter Vaupel 
 
 
Am 20. September 2000 besuchte ich, innerlich verbunden mit den 
schweren Erinnerungen an die Terrorherrschaft der damaligen Zeit, die 
auch in diesem Ort die Einwohner zum Wahnsinn führte, Spangenberg, 
die Stadt meiner Jugend. Die Erinnerungen kamen bei diesem Besuch 
wieder. Auch ich war und bin ein Angehöriger jener kleinen, im Ort an-
sässigen Minderheit, die verfolgt wurde. Auf dem Höhepunkt der natio-
nalsozialistischen Herrschaft wurden viele meiner Glaubensbrüder, die 
so wie ich aus Spangenberg stammten, grausam umgebracht. 
 
Möge diese Schrift ein virtuelles Monument zum Andenken an die zer-
störte jüdische Gemeinde Spangenberg sein. 
 
Jechiel Ogdan  
 

 
 
 
Wir bedanken uns herzlich bei Uwe C. Lengen für die kritische Durch-
sicht des Manuskriptes. 
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Die Entwicklung der jüdischen Gemeinde 
Spangenberg bis 1933 

 

von Jechiel Ogdan und Dieter Vaupel 
 
Juden lebten in Spangenberg schon im Mittelalter. Hona HaLevi ist der 
erste in den Unterlagen erwähnte Jude. Er wurde um 1660 in Spangen-
berg geboren und ist 1715 dort gestorben. 1724 gab es im Ort sechs jü-
dische Familien, sogenannte Schutzjuden, 1744 waren es 4 Familien, 
1766 wohnten 18 Juden in der Stadt. 1776  sind 8 verzeichnet, 1812 sind 
es 18 und 1823 werden 12 erwähnt, wobei 10 Familien schon Bürger-
rechte besaßen. 
 
Im 19. Jahrhundert erlebte die Religionsgemeinschaft ihre größte Blüte, 
viele Juden waren zu Ansehen und Wohlstand gekommen. 1835 waren 
unter den Spangenberger Einwohnern 88 Juden, bis 1861 stieg die Zahl 
auf 133. Am Beginn des 20. Jahrhunderts lag sie bei etwa 100 Perso-
nen, 1930 sind in einer Liste 147 Juden verzeichnet. Bis Anfang 1940 
führten die antijüdischen Maßnahmen dazu, dass alle Juden die Stadt 
verlassen hatten. Heute lebt kein Jude mehr in Spangenberg. 
 
Die folgende Statistik der Bevölkerungszahlen des Ortes zeigt den Anteil 
der Juden an der Gesamteinwohnerzahl der Stadt Spangenberg zu aus-
gewählten Zeitpunkten. 
 

Jahr Einwohnerzahl davon Juden in Prozent 

1827 1720 77 4,5 

1835 2004 88 4,4 

1861 1671 129 7,7 

1871 1648 133 8,1 

1885 1676 130 7,8 

1895 1561 102 6,5 

1905 1658 107 6,5 

1925 1943 88 4,5 

1933 2098 109 5,2 

1939 2161 2 0,2 
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Miteinander leben – aber mit eingeschränkten Rechten 
 
Die Juden wohnten in Spangenberg in enger Nachbarschaft mit den 
christlichen Einwohnern. Juden lebten verteilt auf alle Straßenzüge der 
Stadt, denn seit 1766 durfte man sich in allen Gassen und Strassen nie-
derlassen. Anfangs war Hausbesitz verboten, doch dann gab es für be-
sonders privilegierte Juden Ausnahmen, diese durften Hausbesitz er-
werben. Der sogenannte Bundesbrief von 1633 fasste die Juden Nord-
hessens zu einer Gesamtgemeinde mit folgenden Hauptorten zusam-
men: Kassel, Borken, Eschwege, Gudensberg, Marburg, Rotenburg, 
Schmalkalden, Sontra, Witzenhausen und Ziegenhain. 
 
Das wichtigste Verwaltungs- und Rechtsorgan der hessischen Juden wa-
ren die sogenannten Judenlandtage bzw. Judenversammlungen. Außer-
dem gab es seit 1625 das Amt des Landesrabbiners, das sich zunächst 

in Witzenhausen, später in Kassel 
befand. Vom 17. Jahrhundert an 
hielt man die Judenlandtage in re-
gelmäßigem Abstand von drei Jah-
ren ab.  Die Festsetzung von Steu-
ern und andere organisatori-sche 
Dinge wurden hier geregelt. Der 
erste Judenlandtag fand 1622 in 
Kassel statt, 1726 tagte dieses 
Gremium in Spangenberg; auch in 
Borken, Grebenstein und Melsun-
gen wurden diese Versammlungen 
einberufen.  
 
Alle speziell auf jüdische Men-
schen ausgerichteten Rechtsord-
nungen, Beschränkungen, Sonder-
maßnahmen, so auch die Juden-
landtage, fielen durch Jerome Na-
poleon im Königreich Westfalen 
durch ein 1808 erlassenes Dekret. 
Diesem Dekret zufolge wurden Ju-
den der übrigen Bevölkerung in 
allen Bereichen gleichgestellt und 
gleichberechtigt, was wesentlich 
zum Emanzipationsprozess der 
Juden in Deutschland beitrug. Die-

Gleichstellung der Juden durch ein  
Dekret Napoleons im Jahr 1808. 
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se Erfolge bezüglich der Gleichstellung und Gleichberechtigung der Ju-
den wurden mit dem Ende des Königreiches  Westfalen, zu dem auch 
das Gebiet von Hessen Kassel gehörte, wieder stark eingeschränkt. 

 Spangenthal – der häufigste Name in Spangenberg. Geschäftsanzeigen aus der  
Spangenberger Zeitung um 1910 dokumentieren dies. 
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Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurden die jüdischen Bürger vom Staat 
gezwungen, bürgerliche Namen anzunehmen. Da das Tragen von Orts-
namen staatlicherseits nicht gestattet war, dies aber der jüdischen Na-
menstradition entsprach, wählten die Juden in ganz Hessen, so auch in 
Spangenberg einen Weg aus dem Dilemma. Sie benutzten für ihre Fami-
liennamensgebung die Flur- und Gemarkungsbezeichnungen oder Ab-
wandlungen des Ortsnamen. In Spangenberg entstanden auf diese Wei-
se Familiennamen wie Schachtenberg, Blumenkrohn, Levisohn, Neu-
haus, Lorge (vom hebräischen Lurie), Rosenbaum, Katz, oder Span-
genthal (abgeleitet von Spangenberg). Der Name Spangenthal wird noch 
heute von vielen jüdischen Familien in Israel, USA, Argentinien, Holland 
getragen. Spangenthal war der Name, der am häufigsten unter den 
Spangenberger Juden vorkam. 1933 gab es noch 40 Träger dieses Na-
mens im Ort. 
 
Vom Benachteiligten zum gleichberechtigten Bürger 
 
Im Rahmen der zuvor angesprochenen Emanzipationsbewegung der 
deutschen Juden gründete der hessische Hofbankier Israel Jacobson 
(1768-1828) das „Königlich Westfälische Konsistorium der Israeliten” in 
Kassel. Dieses Konsistorium regelte einerseits durch eine Art Verfas-

Spangenberg zu Beginn des letzten Jahrhunderts – Heimat von mehr als 100 Juden. 
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sung alle Rechts- und Verwaltungsangelegenheiten der Juden. Anderer-
seits reformierte das Konsistorium auch die religiöse Praxis der jüdi-
schen Gemeinden, indem es Konfirmation, Orgelspiel, deutschspra-
chige Gebete und Predigten einführte. Diesen Reformen schloss sich die 
jüdische Gemeinde in Spangenberg  nicht an, sondern blieb im konser-
vativ-traditionellen Ritus verhaftet. Auch im kulturellen Bereich war das 
Konsistorium tätig. Es veranlasste in Nordhessen zahlreiche Schulgrün-
dungen. Die Gründung der jüdischen Elementarschule in Spangenberg 
fällt in diese Zeit. 
 
Im 19. Jahrhundert waren Juden in Deutschland gleichberechtigte Bür-
ger mit allen Rechten und Pflichten eines Deutschen. Zu den Pflichten 
gehörte auch die Einberufung zum Militärdienst. So nahmen deutsche 
Juden am Krieg von 1870/71 und am 1. Weltkrieg als Soldaten an allen 
Fronten teil. Zu Beginn des 1. Weltkriegs gab es  65 Millionen Einwohner 
im Deutschen Reich. Davon waren 0,615 Millionen Juden, also 0,95 Pro-
zent. Im 1. Weltkrieg kämpften viele jüdische Soldaten für das deutsche 
Reich, ein großer Teil waren Freiwillige. In diesen Krieg fielen 10.060 jü-
dische Soldaten. Auch Spangenberger Juden fielen im Kampf für ihr Va-
terland. Vom gefallenen Moritz Spangenthal, einem Spangenberger Ju-
den, erschien ein Kriegsbrief in dem Buch: „Kriegsbriefe gefallener Deut-
scher Juden” herausgegeben vom „Reichsbund jüdischer Frontsoldaten”.  
 
Die Blütezeit der jüdischen Gemeinde 
 
In einem Roman erfährt man Einzelheiten über das Zusammenleben der 
Juden Spangenbergs vor rund 150 Jahren. Der Roman zeichnet ein Bild 
der sozialen Zustände um die Mitte des 19. Jahrhunderts in dieser Stadt. 
Er wurde verfasst vom Sohn des jüdischen Lehrers Luß. Der rund 260 
Seiten umfassende Roman erschien 1909 unter dem Titel: „Schamsche - 
Roman aus dem jüdischen  Gemeindeleben”. Die jüdische Gemeinde in 
Spangenberg erlebte in diesen Jahren ihre Blütezeit. In diese Zeit fällt 
auch der Neubau der Synagoge in der Untergasse (1846).  
 
Die wirtschaftliche Lage der Spangenberger Juden war im 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts weitgehend gefestigt und stabil. Die meis-
ten Juden der Stadt waren als Kaufleute tätig, wobei der Schwerpunkt 
zuerst im Viehhandel, später im Textilbereich lag. Es gab zahlreiche jü-
dische Geschäfte. Bis 1933 bestanden als größte Betriebe in jüdischem 
Besitz zwei Peitschenfabriken. Sie lieferten in alle Teile Deutschlands 
und weit in den Osten Europas ihre Produkte. Einige Juden arbeiteten 
auch in handwerklichen Berufen. Es gab einen jüdischen Uhrmacher und 
einen jüdischen  Buchhändler. 
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Im kulturellen, religiösen und politischen Leben der Gemeinde spielten 
drei Wohlfahrtsorganisationen, in denen sich viele Juden engagierten, 
eine wichtige Rolle: „Bikur Cholim”, 1885 gegründet, „Chewra Gemiloth 
Chasodim”, seit 1800 bestehend und als dritte Organisation die „Chewra 
Talmud Thora” von der das Gründungsdatum nicht bekannt ist und die 
sich vor allem mit den Schriften zur jüdischen Kultur beschäftigte. Die 
jüdische Gemeinde hatte ein reges gesellschaftliches Leben. Man traf 
sich auf jüdischen Bällen und anderen gesellschaftlichen Veranstaltun-
gen, die im Hotel „Goldener Löwe“ am Marktplatz – einem beliebten jüdi-
schen Treffpunkt – abgehalten wurden. Die Lebendigkeit des jüdischen 
Sozial- und Religionslebens wird z.B. auch daran deutlich, dass im Jahr 
1925 eine Tagung der „Hessischen jüdischen Jugendvereine“ in Span-
genberg stattfand und der „Reichsbund jüdischer Frontsoldaten“ 1926 
hier ein zentrales Treffen veranstaltete. 
 

 
 
 
Veränderungen in den 1920er Jahren 
 
Über das religiöse Leben und die Traditionen stellt Max Spangenthal, der 
die 20er Jahre in Spangenberg erlebte, fest: Das religiöse Leben in 
Spangenberg hatte „überhaupt viel von seinem orthodoxen Charakter 
eingebüßt. Wenn auch noch das Einhalten der Kaschrut-Gesetze allge-
mein üblich war, sämtliche Geschäfte am Schabbat geschlossen blieben 
und der Gottesdienst am Freitag Abend und Schabbat Vormittag von den 
meisten besucht wurde, so erlaubte man sich doch schon gewisse Frei-
heiten im Privatleben. Viele zündeten das elektrische Licht am Schabbat 

Geschäftsanzeige aus der Spangenberger Zeitung von 1911. 
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Anzeigen jüdischer Geschäftsleute aus der  
Spangenberger Zeitung 1911. 

 
 

an und rasierten sich mit dem Messer. Auch mit dem Verbot des Speise-
Erwärmens am Schabbat nahmen es die meisten nicht mehr genau, mit 
Ausnahme der Familien, die besonders traditionell lebten. Eine mit mir 
verwandte Familie benutzte noch einen sogenannten Gruteofen, der mit 
heißer Asche gefüllt die Speisen über Schabbat warm hielt. Die auf-
wendige und besonders schön gelegene Mikwe ... wurde nur noch von 

ganz wenigen Frauen benutzt. 
... Wie stark der Prozess der 
Auflockerung im jüdischen Le-
ben bereits gediehen war, er-
gibt sich aus einem Vergleich 
des Gemeindelebens der 
zwanziger Jahre ... mit den 
Verhältnissen 50 Jahre davor, 
die ihren Niederschlag in ei-
nem Roman (von Joseph Luß) 
gefunden haben.“ 
 
Es gab in dieser Zeit Ausein-
andersetzungen und Streitig-
keiten innerhalb der jüdische 
Gemeinde, die in eine regel-
rechte Krise führten. Einige 
prominente Gemeindemitglie-
der waren mit den geltenden 
Steuermaßnahmen so  unzu-
frieden, dass sie kurzerhand 
aus der jüdischen Gemeinde 
austraten. Erst die Drohung, 
dass die Ausgetretenen im 
Falle ihres Ablebens keinen 
Anspruch auf ein Begräbnis 
auf dem Gemeindefriedhof 
hätten, stellte den Frieden not-
dürftig wieder her. 
 

Max Spangenthal berichtet weiter über die Verhältnisse innerhalb der 
Gemeinde: „Eigentlich war es erstaunlich, dass es nicht mehr Reibereien 
unter den Gemeindemitgliedern gab, angesichts der Tatsache, dass 
(fast) alle Kaufleute waren. Die Textil- und Gemischwarenhändler waren 
ganz auf den bäuerlichen Bedarf eingestellt; man handelte mit allem, 
was der Bauer brauchte, und da die Lädchen nicht genug Kunden anzo-
gen, musste man ‚über Land’ gehen, zum Bauern ins Haus, und nach 
seinen Bedürfnissen fragen. Unsere Gemeinde zeichnete sich dadurch 
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Goldener Löwe (rechts) am Marktplatz – 
beliebter Treffpunkt für Veranstaltungen der 
Juden. 

aus, dass sie einige Mitglieder mit größerem Unternehmungsgeist auf-
wies, die den allgemeinen Wirtschaftsrahmen der hessischen Judenheit 
durchbrachen. Da gab es eine Ölmühle und eine Korkstopfenfabrik, ein 
anderer hatte eine Peitschenfabrik errichtet, die bei der Seltenheit sol-
cher Unternehmungen ihre Produkte in ganz Deutschland und im nahem 
Ausland absetzte. 
  

Der dauernde persönliche Kontakt 
mit den Bauern und ihren Nöten und 
Sorgen verlangte Verständnis für 
den Landmann. Man verstand sein 
Denken und sprach seinen Dialekt 
und wurde gern zur Beratung seiner 
persönlichen und juristischen Pro-
bleme herangezogen. Das Vertrau-
en in den jüdischen Geschäftsmann 
war groß, trotz der antisemitischen 
Propaganda und später der Hetze 
der Nazis. Man kam sich so wenig 
wie möglich ‚in die Quere’. Jeder 
hatte ‚sein’ Dorf, die Aufteilung der 
Dörfer bestand seit Generationen 
und war sozusagen vererbbar, wo-

Die Ölmühle in der Bahnhofsstraße. Bis 1935 im Besitz von Jakob Spangenthal. 
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Geschäftsanzeige Kaufhaus Levisohn aus der Spangenberger Zeitung in den 20er Jahren. 

mit der Konkurrenzkampf unter den Juden auf ein Minimum beschränkt 
blieb. Natürlich konnte man nicht verhindern, dass ein Jude sich nicht an 
diese Übereinkunft hielt. Die Kardinalsünde der Gemeinschaft war und 
blieb die ‚Grenzsteinverrückung’, die Verletzung der einmal festgelegten 
Erwerbsgrenzen.“ 
 
Antisemitismus trotz freundschaftlicher Beziehungen 
 
In den 1920er Jahren lebte man in enger Verbindung und z.T. in freund-
schaftlichen Beziehungen mit den christlichen Nachbarn. In das Leben 
der Kleinstadt war man, wenn auch nicht konfliktfrei, einbezogen, wovon 
die zahlreichen wechselseitigen gesellschaftlichen und geschäftlichen  
Beziehungen zwischen jüdischen und nichtjüdischen Bürgern zeugten. 
Juden waren in Spangenberger Vereinen und Organisationen tätig, wa-
ren Mitglieder des Magistrats und der Stadtverordnetenversammlung. 
Ein Ende der 1920er Jahre nach Amerika ausgewanderter ehemaliger 
jüdischer Bürger schreibt: „Das Verhältnis zwischen Juden und Nichtju-
den in Spangenberg war ein gutes. ... man teilte Freud und Leid. Meine 
Familie hatte ein ausgesprochen freundliches Verhältnis zu den Nach-
barn, die an allen familiären Ereignissen teilnahmen.“  
 

Diese Aussage darf allerdings nicht verallgemeinert werden, denn die 
aus dem Glauben resultierenden Unterschiede waren offensichtlich, was 
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auch in den Beziehungen zueinander eine nicht unbedeutende Rolle 
spielte. So war Integration nur eine Facette jüdischen Lebens in Span-
genberg. Daneben pflegte man die aus der Religion herrührenden Tradi-
tionen. Synagogengang, Studium der Heiligen Schrift, Einhaltung der 
Speisegesetze und des Ruhegebotes am Sabbat gehörten zum norma-
len jüdischen Leben. All das bot Anstoß zur Auseinandersetzung und so 
machten sich auch die in den 1920er Jahren aufkommenden antisemiti-
schen Tendenzen gerade daran fest. Früh kam es zur Gründung einer 
NSDAP-Ortgruppe und in der Folge davon zu ersten Auseinanderset-
zungen.  
 
Max Spangenthal schreibt: „... man stand seinen Mann bei den Feindse-
ligkeiten und gelegentlichen Prügeleien, die die antisemitische Bewe-
gung der Inflationsjahre mit sich brachte.“ Er weist auch auf den in dieser 
Zeit vorhandenen latenten Antisemitismus in Spangenberg hin: „Weniger 
augenscheinlich war der latente Antisemitismus. Kaum jemand sah, dass 
es ein hoffnungsloses Unterfangen war, sich als Gruppe mit letztlich ‚un-

heimlichen’, ‚alttestamentli-
chen’ Gebräuchen in einer 
christlichen und dazu durch 
vielfache verwandtschaftliche 
Bande zusammengeschweiß-
ten Gesellschaft erhalten zu 
wollen. Dazu reüsierten die 
Juden sichtlich, in einer an-
sonsten ökonomisch stagnie-
renden Umwelt, für die ehrli-
che Arbeit Handwerk oder 
Landwirtschaft bedeutete. 
Meine Großmutter, die ihre 
Nachbarin fragte, warum sie 
eine solche Antisemitin sei, 
erhielt die Antwort: Sie säen 
nicht und ernten doch! Die 
Vertrautheit des täglichen Le-
bens fand an der Barriere der 
Fremdheit ihre Grenzen, an 
dem rätselhaften des ‚ori-
entalischen’ Brauchtums.“  
 

 Salomon Spangenthal, ein angesehener jüdischer Bürger, stirbt 1930. In der Spangenberger 
Zeitung war als Nachruf zu lesen: „Am Sonntagabend verschied nach langer Schwachheit 
der Kaufmann Herr Salomon Spangenthal im 78. Lebensjahre. Der Verstorbene war ein au-
ßerordentlich strebsamer und rühriger Kaufmann. ... Sein Geschäft, nach reellen Grundsät-
zen geführt, brachte er in beachtliche Höhe.“ 
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Festtage und Feiertage 
in der jüdischen Gemeinde Spangenberg 

von Jechiel Ogdan 
 
Nach dem jüdischen Kalender befinden wir uns heute im Jahre 5764 
nach der Erschaffung der Welt. Das jüdische Jahr beginnt immer im 
Herbst zu Neujahr: Rosch Haschana. Es richtet sich nach dem Mond-
jahr. Jeder Monat beginnt mit dem Neumond, das Jahr hat 12 Mondmo-
nate. Um das Jahr dem allgemeinen Kalenderjahr (Sonnenjahr) anzu-
gleichen, fügen wir in unserer Zeitrechnung alle paar Jahre einen 
Schaltmonat, einen 13. Monat, hinzu. So stimmen wir den jüdischen Ka-
lender auf die Jahreszeiten des Sonnenjahres ab. Unsere Feste feierten 
und feiern wir nach dem jüdischen Kalender, so war es auch in Span-
genberg üblich. Dieses Kapitel wird darüber berichten. 
 

Die Monate im Jahresverlauf 
 
Jahresbeginn im Herbst:  
1 Tischri – 2 Cheschwan – 3 Kislev – 4 Tevet – 5 Schewat – 6 Adar – 7 Nissan – 
8 Ijar – 9 Siwan – 10 Tammus –11  Av – 12 Elul 
 

Feste und Feiertage im Jahresverlauf 
 

1.-2. Tischri Neujahrsfest (Rosch Ha-Shana) 
3. Tischri Fasten Gedalja 

10. Tischri Versöhnungstag (Jom Kippur) 
15.-20. Tischri Laubhüttenfest (Sukkot) 

23. Tischri Thora-Freudenfest (Simchat Tora) 
   

25. Kislev  
   

bis 2.  Tevet Weihe- und Lichterfest (Chanukka) 
10.  Tevet Fastentag des 10. Tevet 

   
15. Schewat Neujahrsfest der Bäume (Tu-be Schwat) 

   
13. Adar Fasten Esther 
14. Adar Purim 

   
15.-22. Nissan Passahfest (Pessach)  

   
6.-7. Siwan Wochenfest (Schawuot) 

   
17. Tammus Fastentag 

   
9. Av Fastentag (Tischa-be Av) 
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Der Sabbat 
 

Im jüdischen Glauben beginnt die Woche am Sonntag und geht bis zum 
Freitag. Man arbeitet sechs Tage, am siebten ist der Sabbat, der Ruhe-
tag. Der Sabbat fällt auf den Samstag. Im Laufe der Woche betet man 
dreimal Mal pro Tag, jeweils das Morgengebet „Schacharit”, das Nach-
mittagsgebet „Mincha”, und das Abendgebet „Maariw”. Die Gemeinde in 
Spangenberg hielt sich, wie in Nordhessen für jüdische Gemeinden üb-
lich, streng an die jüdischen Religionsgesetze, wenngleich es in den 
1920er Jahren eine gewisse Auflockerung gab. Zur Einhaltung der Reli-
gionsgesetze gehörte es, dass jeder Mann jeden Morgen die Tefillin, den 
Gebetsriemen, zum Morgengebet anlegt. Man betete einige Male am 
Tage, so auch vor und nach jeder Mahlzeit.  
 

In den Haushalten wurden die jüdischen Speisevorschriften streng be-
folgt. Nur koscheres Fleisch wurde verzehrt. Koscher ist Fleisch von be-
stimmten, reinen Tieren, die auf eine besondere, vorgeschriebene Weise 
geschlachtet – „geschächtet” – sein mussten. Beim Schächten wird die 
Halsschlagader sowie die Luft- und Speiseröhre des Tieres in einem 
Schnitt mit dem geprüften Schächtmesser durchtrennt. Die Einhaltung 
des Blutgenussverbots erfordert völliges Ausbluten. Bei sachgemäßer 
Ausführung tritt rasch Bewusstlosigkeit des Schlachttiers ein. In den jüdi-
schen Haushalten gab es auch zweierlei Geschirr, für „Milchiges“ und 
„Fleischiges“. Das Geschirr wurde separat gehalten, da „Milchiges“ und 
„Fleischiges“ nicht zusammen kommen oder zur selben Zeit verzehrt 
werden durften. Auch in Spangenberg gab es  einen jüdischen Metzger, 
Moses Katz, der das koschere Fleisch an die Juden im Ort verkaufte.  
 

Eine wichtige Aufgabe kam dem jüdischen Lehrer in Spangenberg zu. Er 
war „Vorbeter”, las aus den fünf Büchern Moses, der Thora, vor, erteilte 
den Kindern der jüdischen Gemeinde Religionsunterricht, brachte ihnen 
das Lesen des Hebräischen bei und unterwies sie in der jüdischen Reli-
gion. Der letzte Lehrer in Spangenberg war Moses Katzenberg. Er zog 
am 30. Juni 1937 nach Oldenburg und emigrierte später nach England. 
 

Der Sabbat ist der wichtigste Tag der Woche. Schon am Ende der Wo-
che bereiteten die Hausfrauen die festlichen Mahlzeiten für diesen heili-
gen Tag vor, da am Sabbat selbst nach jüdischem Glauben keine Arbeit, 
auch  kein Feueranzünden im Haus, erlaubt war. Besonders an kalten 
Wintertagen bat man vielmals christliche Nachbarn, im jüdischen Haus 
Feuer zu machen. Man nannte diese Nachbarn „Schabbesgoi”, das 
heißt, „der für Juden am Sabbat arbeitet”.  
 

Am späten Freitagnachmittag, wenn die Sonne unterging, entzündeten 
die jüdischen Frauen die Kerzen im Kerzenhalter, jede in ihrem Heim 
und sprachen den Segen über das Sabbatlicht. Die Männer gingen zum 
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Gottesdienst in der Synagoge. Man versammelte sich dort und wartete, 
bis sich ein „Minjan”, das sind zehn erwachsene Männer, zusammen-
fand. Dann begann das Freitagabendgebet. Man betete entsprechend 
den festgesetzten Gebeten, je nach Zeit und Angelegenheit. Dabei trug 
der Vorbeter, der „Chasan”, nach einer bestimmten Liturgie vor und die 
Gemeindemitglieder beteiligten sich mit festgelegten Texten. Danach 
kehrte jeder nach Hause zurück. In der Familie begrüßte man sich mit 
„Gut Schabbes”. Man versammelte sich um den festlich gedeckten Tisch 
im Speisezimmer, den die Frauen vorbereitet hatten. Der Hausherr 
„benschte” – segnete – die Kinder. Danach füllte er den Kiddusch-
Becher (Segensbecher) mit Wein, segnete auch diesen und gab jedem 
in der Tischrunde aus dem Becher einen Schluck Wein. Anschließend 
wusch man sich die  Hände. Der Hausherr segnete das geflochtene 
Weißbrot, „Berches” oder „Challa” genannt. Er schnitt für jeden ein Stück 
ab, tauchte es in Salz. Jeder bekam etwas und aß diese sogenannte 
„Mauzie”. Danach nahm man das Sabbatmahl ein, das man mit einem 
Tischgebet beendete.  
 
Anschließend erklangen noch jüdische Gesänge: „Smieraus”. Am nächs-
ten Morgen ging die ganze Familie zum Morgengebet in die Synagoge. 
Die Männer saßen unten im Hauptsaal, die Frauen oben auf der Empo-
re. An jedem Sabbat wurde im Verlauf des Gottesdienstes eine der Tho-
rarollen aus dem Thoraschrank herausgehoben und auf dem Tisch, dem 
„Almemor” aufgerollt. Dann wurden Gemeindemitglieder aufgerufen. Ein 
Mann las aus der Thorarolle, singend nach einer bestimmten Melodie vor 
(„leint”). Pro Woche wurde ein anderer Abschnitt aus der Thora vorgele-
sen, so dass im Laufe des Jahres die gesamten fünf Bücher Mose vor-
getragen wurden. Nach dem Gottesdienst ging man wieder nach Hause, 
genoss ein festliches Sabbatmahl, so wie am Freitagabend. 
 
Wenn die Sonne unterging, war der Sabbat vorbei. Die Familie versam-
melte sich zu Hause und eine geflochtene Kerze, genannt „Hawdole-
Kerze”, gehalten von dem Jüngsten der Familie, wurde entzündet. Der 
Hausherr hielt einen gefüllten Becher Wein in den Händen und sprach  
Gebete. Wohlriechende  Kräuter, wie zum Beispiel Nelken, die in einer 
Hawdoledose aufbewahrt wurden, reichte man um daran zu riechen. 
Dann löschte der Hausherr mit dem Wein die Hawdole-Kerze. Man 
wünschte sich „Gut Woch” und der Alltag, die Woche, begann.  
 
Neujahr: Rosch Haschana 
 
Das erste Fest im Jahr ist unser Neujahr „Rosch Haschana”, das am ers-
ten Tag des Monats „Tischre” beginnt. Es ist ein ernstes Fest. Bei uns 
beginnen die Tage nach Sonnenuntergang, so auch dieses Fest. Der üb-
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liche Gruß an diesen Tagen zwischen den Gläubigen war „Schöne Tau-
we”, d.h. ein „gutes Jahr“. Es war üblich, dass sich die gesamte jüdische 
Gemeinde am Abend in der Synagoge versammelte und gemeinsam die 
Festgebete mitbetete, die der Vorbeter, der „Chasan”, sprach. Die Gebe-
te wurden aus einem „Machsor-Buch” gelesen. Alle Gebete waren in 
Hebräisch, ein Teil auch in Aramäisch.  
 
Auch zu Rosch Haschana versammelte sich die Familie nach dem Got-
tesdienst daheim am festlich gedeckten Tisch. Wieder wurde der Wein 
gesegnet. Aber zu Rosch Haschana wurde als Besonderheit ein süßer 
Apfel zerschnitten und mit Honig bestrichen. Der Segen lautete dazu „... 
es soll ein süßes Jahr werden”. Wieder wurde ein geflochtenes Weißbrot 
aufgeschnitten und in der Tischgesellschaft verteilt. Am nächsten Mor-
gen ging man wieder zum Gottesdienst in der Synagoge. Dieser Gottes-
dienst dauerte sehr lange, er leitete die sogenannten „schrecklichen Ta-
ge” bei uns ein. In diesen Tagen bat man um Verzeihung für die Sünden 
und bösen Taten, die man im Laufe des Jahres getan hatte. Der Höhe-
punkt der Gebete war das Blasen des „Schofars”, ein aus dem Horn des 
Widders gefertigtes Blasinstrument. Es symbolisierte den Anruf an den 
Allmächtigen, mit der Bitte um Verzeihung. In Spangenberg war es zu-
dem an diesen Tag Sitte, zur Pfieffe hinunterzugehen und die Sünden 
symbolisch den Fischen im Fluss zuzuwerfen. 

 
 Schofarblasen in der Synagoge zu Neujahr 
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In der Synagoge am Ver-
söhnungstag. Eine Zeich-
nung des Malers Wilhelm 
Thielemann aus Willings-
hausen, die Ende des 19. 
Jahrhunderts entstand. 

Versöhnungsfest: Jom Kippur 
 
Vom ersten Tag des Neujahrsfestes bis zum „Jom Kippur“, dem Versöh-
nungsfest, vergehen 10 „schreckliche Tage“ der Besinnung für die Men-
schen. Am 10. Tag ist der Höhepunkt erreicht: das Versöhnungsfest. 
Dieses Fest ist ein Fasten- und Bettag. Nach jüdischer Tradition fällt Gott 
an diesem Tag über jeden das Urteil, entscheidet, ob er leben oder ster-
ben, krank oder gesund sein wird. Am Nachmittag vor Jom Kippur nahm 
man ein großes Mahl ein, um sich für das Fasten vorzubereiten. Die 
Männer zogen ihre Sterbegewänder an. Der Gottesdienst in der Syna-
goge begann damit, dass jeder Mann für das Umlegen des Talis, des 
Gebetsumhanges, laut vor der Gemeinde den Segen sagte. Im tiefen 
Ernst angesichts des heiligen Tages sang der Vorbeter  das „Kol Nidre-
Gebet“. 
 

An diesem Tag wur-
den viele Gebete, in 
denen Menschen um 
Verzeihung baten, 
gesprochen. Man ging 
in Schuhen ohne  Le-
dersohlen zur Syna-
goge. Untereinander 
fragte man sich, ob 
man gut gefastet ha-
be. An dem Tag, der 
das Ende der Fasten-
zeit markiert, wurde 
wieder das Widder-
horn geblasen. In 
Spangenberg war es 
Tradition, das Fasten 
mit Heringssalat zu 
beenden. 
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Eine jüdische Familie 
in einer geschmückten 

Laubhütte. 

Das Laubhüttenfest 

 
Am 15. des Monats „Tischre” beginnt das Sukkot-Fest, das Laubhütten-
fest. An diesen Tag gedenkt man der 40-jährigen Wanderung des Volkes 
Israel durch die Wüste nach dem Auszug aus Ägypten. Das laubhütten-
fest ist in erster Linie ein Erntedankfest, dass anlässlich der Obst- und 
Weinlese vom 15. bis 22. Tischri stattfindet. Man feiert dieses Fest in 
Laubhütten, die man zu Hause errichtet. Die Laubhütten dürfen zum 
Himmel nicht frei und offen sein. Sie müssen soweit mit Laub abgedeckt 
sein, dass sie mehr Schatten spenden als Licht hinein lassen. Sonne 
und Sternenhimmel soll man gerade noch erkennen können. 
 

Wir errichteten bei meinem Onkel und meiner Tante, der Familie Hugo 
Spangenthal, in deren Hof die Laubhütte. Sie bestand aus einem Holz-
gestell und hatte eine besondere Vorrichtung, nämlich ein Drahtseil, mit 
dem man das Dach hochziehen konnte, so dass die Laubhütte vor-
schriftsmäßig zum Himmel offen war. Diese besondere Vorrichtung 
brauchten wir, da es im Laufe der Woche meist regnete. Die Fläche un-
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Dieses Haus in der Langengasse gehörte meinem Onkel Hugo Spangenthal und seiner 
Frau. Hinter dem Haus, in ihrem Garten errichteten wir unsere Laubhütten. 

ter dem festen Dach, das man mit Drahtseil hochziehen konnte, war mit 
grünen Zweigen bedeckt. Unter diesem Zweig-Laub-Dach waren bunte 
Girlanden befestigt, die wir Kinder zuvor zusammen geklebt hatten. Wir 
Kinder gingen auch auf den Schlossberg und sammelten dort Hagebut-
ten. Aus diesen Hagebutten bastelten wir Ketten, mit denen wir die 
Wände der Laubhütte schmückten. Auch Bilder und andere Dinge häng-
ten wir als Schmuck auf.  
 

Am 15. Tischre nach den Abendgebet versammelten sich die Familien 
Spangenthal und Blumenkrohn in der festlich geschmückten Laubhütte, 
der „Sukke”. Wieder wurde der Wein gesegnet. Gesalzene Brotschnitten 
wurden an jedes Familienmitglied verteilt. Dann gab es eine große „Su-
de”, ein großes Mahl, das von den Frauen der Familie schon lange vor-
her vorbereitet worden war. Am nächsten Morgen ging man wieder zur 

Synagoge mit dem Gebetbuch für das Fest und nahm einen Palmen-
zweig, den „Lulaw” mit zum Gottesdienst. Dieser bestand aus vier Teilen:  

 einem geschlossenen Palmenzweig, 
 einer Bachweide , 
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 einem Myrtenstrauch, der an den Palmzweig seitwärts gebunden 
war und 

 aus Etrog, eine Art Zitrusfrucht.  
 
Man hält diesen Zweig mit dem Etrog in der rechten Hand und schüttelt 
den Zweig während eines Gebets in die verschiedenen Himmelsrichtun-
gen. Das Laubhüttenfest dauert acht Tage, wobei die ersten und die letz-
ten zwei Tage jeweils volle Festtage sind. 

 
Am letzten Tag feiert man 
„Simchat Thora”, das Fest 
der Thorafreude. Im Ver-
lauf eines Jahres wird die 
Thora – wie schon er-
wähnt – vollständig in der 
Synagoge, in Abschnitte 
aufgeteilt, verlesen. Zu 
„Simchat Thora” wird der 
letzte Abschnitt aus dem 
fünften Buch Mose vorge-
tragen und der erste Ab-
schnitt des ersten Buches 
Mose erneut vorgelesen. 
Das ist ein großes Freu-
denfest. Alle männlichen 
Angehörigen der Ge-
meinde, auch die Jungen, 
die noch nich Bar Mizwa 
werden an diesem Festtag 
zur Thora aufgerufen. Alle 
Thorarollen werden aus 
der Thoralade herausge-
hoben. Die Männer und 

auch die Jungen tanzen mit den Thorarollen und mitgebrachten Fahnen 
fröhlich durch die Synagoge. Die Frauen werfen Süßigkeiten von der 
Empore in den Hauptsaal. Wir Jungen kamen mit Fahnen, mit denen wir 
mit anderen Männern der Gemeinde tanzten, in unsere Synagoge in der 
Untergasse. Wir empfanden es als etwas besonderes, dass wir Jungen 
an diesen Fest zusammen in der Synagoge aufgerufen wurden. Da es 
ein Freudenfest war, trieb man auch Schabernack. So wusste z.B. meine 
Cousine, dass meine Mutter – ihr Vorname war Siddy – für das Festes-
sen eine Gans vorbereitet hatte. Meine Cousine nahm die gebratene 
Gans, versteckte sie und sang fröhlich, passend zu einer an diesem Fest 
üblichen Melodie: „Siddy, wo ist denn die Gans geblieben...!” 

Jüdische Männer mit Lulaw  in der Synagoge. 
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Chanukka – das Lichterfest 
 

Nach dem Laubhüttenfest folgt im Monat Kislev, also ungefähr im De-
zember, das Chanukka-Fest. Dieses Lichterfest erinnert an den Sieg der 
Makabäer über die Griechen, die Seleuziden. Die Seleuziden wollten 
den Juden ihren Götzenglauben aufdrängen. Die Juden wehrten sich. Es 
kam zum Aufstand unter Matetjahu und später unter Jehuda, dem Mak-
kabäer. Der Kampf war erfolgreich und man besiegte die Griechen. Den 
letzten Ort, den man zurückeroberte, war Jerusalem. Dort war der Tem-
pel verunreinigt und entheiligt worden. Im Tempel befand sich die Meno-
ra, die man wieder entzünden wollte. Man suchte und fand ein kleines 
Fässchen mit koscherem Olivenöl. Die Menora konnte wieder leuchten. 
Ein Wunder geschah dann: der Leuchter brannte acht Tage. Normaler-
weise reichte der Inhalt eines Fässchens nur für 24 Stunden. Die Gewin-
nung von neuem koscheren Öl aus Oliven dauerte  acht Tage. Als Erin-
nerung an dieses Wunder entzünden wir bis heute den achtarmigen  
Chanukka-Leuchter. Der neunte Arm des Leuchters ist für die „Diener-
kerze“, mit dem die anderen acht entzündet werden.  
 

Von Tag zu Tag wird ein Licht mehr am Chanukka-Leuchter entzündet, 
bis am 8. Tag alle Lichter strahlen. Segenssprüche und viele Chanukka-
Lieder werden an den Festabenden gesungen. Es ist Sitte, „Kräppeln” -
eine Art Krapfen - oder  Kartoffelpfannkuchen zu essen. Wir Kinder spiel-
ten zu diesem Fest „Treidel”. Das ist ein viereckiger Kreisel mit hebräi-
schen Buchstaben. Fiel der Kreisel auf die Buchstabenseite, bekam man 
ein P, eine ganze Nuss, eine halbe Nuss oder gar nichts bekam man bei 
G. Im Zusammenhang mit dem Chanukka-Fest wurde auch oft erzählt, 
dass jüdische Kinder die christlichen Kinder wegen des Weih-
nachtsfestes mit Tannenbaum und Bescherung beneideten. Deswegen 
sagte man scherzhaft, sie wollten „Weihnukka” feiern. 

Eine jüdische 
Familie beim 

Anzünden des 
Chanukka-
Leuchters. 
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Das Purim-Fest 
 
Ein weiteres wichtiges Fest im jüdischen Leben ist „Purim” im Monat „Adar” 
(März/April). Das Buch „Esther” im Alten Testament erzählt von einer jüdi-
schen Königin, der Frau des Königs Achaschwerosch von Persien. Sein 
Minister Haman hatte vor, alle Juden im großen persischen Königreich um-
bringen zu lassen. Haman warf ein Los, ein „Pur”, das dieses Datum fest-
setzen sollte. Das Los fiel auf den 14. Tag  des Monats „Adar”. Haman 
schickte Boten aus, die den Befehl der Vernichtung der Juden im ganzen 
Königreich ausführen sollten. Königin Ester hörte davon, ging zum König 
und weinte. Als der König nach dem Grund für ihr Weinen fragte, erzählte 
sie ihm, dass Haman ihr ganzes Volk umbringe. Daraufhin befahl der Kö-
nig, Haman und seine  Sippe zu erhängen. Die Juden freuten sich über ihre 
Rettung und seit dieser Zeit wird dieser Tag jedes Jahr groß gefeiert.  

 
Zur Purim-Tradition ge-
hört es, die Erzählung 
von Esther und Haman, 
nämlich das Buch Esther 
am Abend vor der Ge-
meinde vorzulesen.  Da 
die Lesung aber den 
Frauen zusteht, ist das 
Buch auf einer Extra-
Rolle verfasst. Es ist das 
einzige Mal, dass die 
Frauen aus der Heiligen 
Schrift in der Synagoge 

vorlesen dürfen, denn sie sind die Helden dieser Geschichte. Jedes Mal, 
wenn der Name „Haman” erwähnt wird, war es Tradition, dass die Kinder 
mit Ratschen lärmten. Auch Purim  wird mit einem Festessen, viel Wein 
und speziellem Gebäck, den „Hamantaschen“, begangen. Die Männer 
müssen sich betrinken, bis sie nicht mehr zwischen den Sprüchen „verflucht 
sei Haman“ und „gesegnet sei Mordechai“ unterscheiden können. Die Kin-
der verkleiden sich. In Spangenberg gab es für die Erwachsenen auch 
schöne Abendveranstaltungen und Festlichkeiten. Ich erinnere mich an 
Frieda Spangenthal, die uns Kinder sammelte und mit uns das Theater-
stück „Hanna und ihre Kinder” einstudierte, um es vor der Gemeinde aufzu-
führen. Es war üblich, sich zu Purim mit süßen Paketen zu beschenken. Wir 
Kinder verkleideten uns und gingen von Haus zu Haus und sangen: 

Gut Purim! Gut Purim! Ihr lieben Leut, 
wisst ihr nicht, was Purim bedeut? 

Purim bedeutet in allen Ecken: 
Lasst uns mal eueren Kuchen schmecken! 

 

Darauf bekamen wir Süßigkeiten geschenkt. 

Die Purim-Feier in einer Bürgerfamilie. 
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Das Pessachfest 
 
Einen Monat später ist das Pessachfest, bei dem man des Auszugs  der 
Kinder Israels aus Ägypten von der Sklaverei in die Freiheit gedenkt. Als 
das Volk damals Ägypten verließ, hatte man  keine Zeit, Sauerteig für  
Brot vorzubereiten. So entstanden die jüdischen ungesäuerten Brote, die 
„Mazze”, die viereckig, knusperig und sehr dünn sind. Ungesäuertes Brot 
isst man acht Tage zu Pessach. Zur Vorbereitung auf dieses ist es wich-
tig, das ganze Haus zu reinigen. Schon nach dem Purimfest begannen 
die Hausfrauen das Haus von „Chomez”, das sind alle für Pessach un-
geeignete  Lebensmittel, zu säubern. Alle Schränke, Kleider, Geräte  etc. 
wurden durchsucht und gereinigt, so dass kein Brotkrümel zurück blei-
ben konnte. Man tünchte die Häuser und es war ein großes Reinema-
chen in jedem jüdischen Haus. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Eine jüdische 
Familie am  

Seder-Abend. 
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Am Vortag des Pessachfestes  gab es eine Vielzahl von Vorbereitungen 
für das Fest. Spezielles Geschirr nur für Pessach wurde ausgepackt und 
bereit gestellt.  
 
Am ersten Abend, dem Seder-Abend, versammelte sich meine Familie 
bei meiner Tante und meinem Onkel Hugo Spangenthal in der Langen-
gasse. Dort wurde der Seder im Kreise der Familie gefeiert. In der Mitte 
des Tisches stand die Seder-Schüssel. Im unteren Teil lagen die  „Maz-
zes”, im oberen Teil waren kleine Schüsselchen, die enthielten verschie-
denes, nämlich Salzwasser, „Charosset” (eine süße Apfel-Honig-Mi-
schung), Merrettich, einen Knochen mit wenig Fleisch, gekochtes Ei und 
Petersilie. Jeder hatte am Tisch einen Platz, auch wir Kinder. Jeder be-
kam ein Weinglas, denn an diesem Festabend sollte man vier Gläser 
Wein trinken. Auch hatte jeder ein kleines Büchlein vor sich, die 
„Hagada” in der die Geschichte vom Auszug aus Ägypten und andere 
Erzählungen aus der Geschichte des jüdischen Volkes, auch viele bibli-
sche Worte, die für die jüdische Tradition wichtig sind, enthalten sind. 
Der Tischälteste begann mit dem Vorlesen, wobei der Text zum Teil ge-
sungen wird. Jeder der Tischgesellschaft nimmt an diesem Ritual teil, 
auch der Jüngste, der dem Ältesten vier Fragen stellt. Dieser  beantwor-
tet diese Fragen nach den Text der Hagada. Wenn ein bestimmter Teil 
vorgetragen ist, genießt man eine große schmackhafte Mahlzeit, ein 
streng koscheres Pessachmahl, bei dem Mazzen und andere typische 
Speisen im Mittelpunkt stehen. Unsere Feiern dauerten immer lang.  
 
Es gab immer zwei Seder-Abende, wobei man beim zweiten mit der Zäh-
lung der 50 Tage bis „Schawuoth”, mit der sogenannten „Omer-Zählung“, 
begann. Das Pessach Fest dauert acht Tage, wobei der erste und der 
letzte Tag jeweils volle Feiertage, die anderen halbe Feiertage mit Ar-
beitszeiten waren. Auch zu diesem Fest ging man in die Synagoge und 
betete aus einem speziellen Gebetbuch, den „Pesach Machsor”. 
 
Das Schawuoth-Fest 
 
Fünfzig Tage nach Pessach ist das Schawuoth-Fest. Das Fest wird ge-
feiert, um des Tages zu gedenken, an dem Mose die zehn Gebote über-
reicht wurden. Schawuoth ist zugleich ein Frühlingsfest, bei dem die ers-
ten  Früchte und Gemüse gesammelt werden. In der Zeit, als der Tempel 
noch in Jerusalem stand, gab es Wallfahrten dorthin und man brachte 
Tiere als Opfer dar. In Spangenberg schmückten wir die Synagoge mit 
Flieder. Auch zu diesen Fest gab es spezielle Gebete. Es war Sitte, zu 
diesem Fest einen Käsekuchen, der „Aumer-Kuchen“ genannt wurde, 
vorzubereiten! 
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Vorbereitungen zur Beschneidung in einer Familie. 

Die Beschneidung und Bar-Mizwa 
 
Neben diesen, durch unsere Religion festgelegten Festtage im Laufe ei-
nes Jahres, gibt es noch andere besonders wichtige Traditionen im Le-
benslauf eines jüdischen Menschen. 
 
So findet acht Tage nach der Geburt eines Jungen die Beschneidung, 
„Bris Mile” genannt, statt. Wie in der Thora überliefert, beschnitt Abra-
ham, unser Erzpatriarch, seinen Sohn Isaak, um mit diesem Akt den 
Bund mit Gott zu schließen und zu besiegeln. Aus diesem Geschehen 
entstand die jüdische Tradition der Beschneidung.  

 
Der Pate, meistens der 
Großvater, saß in der Sy-
nagoge auf dem Sessel 
oder Stuhl des Elia. Der 
Säugling wurde ihm auf 
den Schoß gelegt, der 
Vater überreichte dem 
„Mohel”, dem Beschnei-
der, symbolisch das Be-
schneidemesser. Im Ulk 
wurde der Mohel bei uns 
auch „Herrenschneider” 
genannt. Nach einigen 
Gebeten führt der Mohel 

die Beschneidung durch. Es war ein freudiges Fest, bei dem Gebäck ge-
gessen und etwas getrunken wurde. Die Eltern des Jungen spendeten 
zum Fest der Beschneidung ein bemaltes und beschriebenes Tuch, mit 
dem später eine Thorarolle umhüllt wurde. Dieses Tuch hieß Thora-
Wimpel. 
 
Wenn ein Junge sein 13. Lebensjahr erreicht  hatte, wurde er zu seiner 
„Bar-Mitzwa” als Erwachsener in der Gemeinde aufgenommen. Hat ein 
Junge Bar Mizwa gefeiert, so zählt er zu den Minjen. Wie schon erwähnt, 
müssen, um Gottesdienst feiern zu können, mindestens zehn Minjen 
(Männer) versammelt sein. An jedem Sabbat wurde beim Morgengebet 
aus der Thora vorgelesen. Zur Bar-Mizwa las der 13-jährigen zum ersten 
Mal einen Abschnitt aus der Thora  vor, nachdem er in der Gemeinde 
dazu aufgerufen wurde. Anschließend las er noch die „Haftara” vor der 
Gemeinde. Es war üblich, dass der Bar-Mizwa-Junge dann noch eine 
„Trosche”, eine Dankrede an seine Eltern, hielt. Bar-Mizwa wurde im 
großen Familienkreis zu Hause gefeiert.  
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Ein jüdisches Hochzeitspaar. 

Der Bar-Mitzwa-Junge legt zu diesem Fest  auch das erste Mal die Ge-
betsriemen,  die Tefillin, an. Ich erinnere mich noch gut an das Bar-
Mizwa meines Cousins Erwin. In dessen Elternhaus kam die ganze Ver-
wandtschaft, die zum Teil auch weit entfernt wohnte, zusammen. Es gab 
ein großes herrliches Mahl und viele Tischreden wurden gehalten. 
 
Die Hochzeitsfeier 
 

Ein weiteres großes Fest im Leben eines 
Juden war die Hochzeit. Entweder hat 
sich das künftige Ehepaar kennen ge-
lernt oder es wurde von einem „Schad-
chen”, einem Ehevermittler, zusammen-
gebracht. Vor der Hochzeit trafen sich 
die Eltern des künftigen Paares und 
sprachen über die Mitgift. Die Höhe die-
ser Mitgift war abhängig  von der materi-
ellen Situation der Brauteltern. 
 
Für den Hochzeitstag wurde ein Rabbi-
ner bestellt. Es gab keine feste Vorschrift 
in Bezug auf den Ort der Eheschließung, 
aber häufig fand die Trauungszeremonie 
in der Synagoge statt. Am Hochzeitstag 
fastete das Ehepaar. Die Braut ging zur 
„Mikwe”, dem jüdischen Ritualbad. Der 

Bräutigam saß zusammen mit dem Rab-
biner und zwei Zeugen (zwei Männern), 

um die „Ketuwa”, den Ehevertrag, abzufassen. Die „Ketuwa” wurde auf 
Hebräisch geschrieben und enthielt die Namen der Brautleute, den 
Hochzeitstag und die angegebene Summe, die der künftige Ehemann 
auszahlen muss, wenn die Ehe scheiterte.  
 
Zur Feststunde kamen viele Gäste. Das Brautpaar wurde unter einem 
von vier Männern gehaltenen Baldachin hereingeführt. Der Rabbiner 
sagte die Segensworte, las die Ketuwa vor und segnete den Wein. Der 
Bräutigam sagte zur Braut „Harei At Mekuteschet Li” („Hiermit bist du mir 
geheiligt“), und steckte der Braut den Ehering an den Finger. Das neu-
vermählte Ehepaar trank vom gesegneten Wein. Auch bei diesem freu-
digen Fest gedenkt der Jude der Zerstörung des Tempels. Ein Glas wird 
symbolisch dafür vom Bräutigam zertreten. „Masel Tov, Masel Tov” („Viel 
Glück“) ist der Wunsch der Gäste, die zu einem großen Festessen gela-
den sind. 
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Die Beerdigung 
 
Auch die schwerste Stunde, der Tod, wird im jüdischen Leben feierlich 
begangen. Bevor jemand stirbt, sagt er möglichst noch das Gebet 
„Schma Israel” („Höre Israel“). Ist der Tod eingetreten, blieben die trau-
ernden Familienangehörigen in der Nähe des Toten  und sprachen Ge-
bete. Die Familie benachrichtigte die Angehörigen und einige Tage spä-
ter war die „Lewaje”, die Beerdigung. Im jüdischen Glauben gilt die Pro-
phezeiung des Propheten Yecheskiel. Danach werden alle Toten wieder 
auferstehen, wenn der Messias kommt. Deshalb muss ein jüdisches 
Grab dauerhaft erhalten werden.  

 
Gegenüber der 
Synagoge in 
Spangenberg, in 
der Untergasse, 
stand der schwar-
ze Leichenwa-
gen, der von zwei 
Pferden gezogen 
wurde. Hier be-
gannen die Beer-
digungen. Man 
ging im Leichen-
zug durch die 
Stadt zum jüdi-
schen Friedhof, 
der außerhalb 
des Ortes lag. Ich 

erinnere mich an die Beerdigung meiner Großmutter Lina. Die ganze 
Verwandtschaft kam schwarz gekleidet. Die Männer trugen Zylinder. Es 
war ein feierlicher Zug durch die Stadt. Auf dem Friedhof war schon ein 
tiefes Grab ausgehoben. Man sprach am Grabe die Totengebete. Der 
Sarg mit dem  Leichnam wurde in das Grab gesenkt. Mein Vater sagte 
das „Kaddisch”, das Totengebet. Bei jüdischen Beerdigungen war und ist 
es nicht üblich, Kränze niederzulegen. 
Stattdessen legen wir einmal im Jahr, um 
der Toten zu gedenken, Steine auf die 
Gräber und entzünden ein „Jahrzeitlicht”. 
 
Immer wenn ich in Deutschland bin, gehe 
ich „auf die Gräber” meiner Vorfahren, 
spreche ein Gedenkgebet, zünde eine 
Kerze an und lege Steine dorthin. 

Der jüdische Friedhof unterhalb des Schlossberges in 
Spangenberg 
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Die Synagoge in der Untergasse 
von Jechiel Ogdan und Dieter Vaupel 

 
Im Leben des jüdischen Gläubigen ist die Synagoge das Zentrum. Das 
Wort „Synagoge” stammt aus dem Griechischen und bedeutet „Ver-
sammlungssaal”. Schon in der Zeit des zweiten Tempel gab es im heili-
gen Lande Synagogen (0 – 70 n.Z.). So hat man beispielsweise in Jeru-
salem auf dem Zionsberg eine Synagoge aus dieser Zeit ausgegraben. 
Diese Synagoge bestand aus einen Raum in einer Herberge. Zur dama-
ligen Zeit kamen die Bauern der Umgebung mit Gemüse und Früchten 
zum Markt nach Jerusalem und verweilten im Gasthaus. In der Synago-
ge –  dem Raum in der Herberge – ver-sammelten sich die Bauern, die 
meistens nicht lesen und schreiben konnten. Ein jüdischer Gelehrter las 
aus der Thora, den fünf Büchern Mose, vor. Noch heute gibt es die Tra-
dition, am Montag und am Donnerstag in der Synagoge einen Thoraab-
schnitt vorzulesen. Diese Tradition geht zurück auf die damaligen Markt-
tage in Jerusalem, den Montag und den Donnerstag. Nach der Zerstö-
rung des Zweiten Tempels (70 n.Z.) wandelte sich die Funktion der Sy-
nagoge. Sie wurde in erster Linie ein Gebetshaus. Im Hebräischen nann-
te man sie „Mikdasch Meat”, was übersetzt „wenig Tempel” heißt. Im 
Laufe der Jahrhunderte bildeten Juden in aller Welt Gemeinden und er-
richteten Synagogen.  

 

Stein im Sandsteinsockel der Spangenberger Synagoge mit der Jahreszahl 1845. 
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Straßenansicht der Synagoge in einer Rekonstruktionszeichnung. 

Sieben Jahre Planungen für die Spangenberger Synagoge  
 
Auch in Deutschland bauten jüdische Gemeindemitglieder nach der Ge-
meindegründung Gotteshäuser. Bei aller architektonischer Verschieden-
heit der Synagogen in der Welt blieb ein konzeptioneller Grundsatz beim 
Bau über die Jahrhunderte erhalten. Der Saal für Männer hatte immer 
die West-Ost-Ausrichtung. An der östlichen Wand befand sich der 
Schrank für die Thorarollen. Alle Baukunst war also ausgerichtet auf Je-
rusalem. 
 
Auch in Hessen existierten viele kleine jüdische Gemeinden mit Synago-
gen. In Spangenberg befindet sich das noch heute vorhandene Synago-
gengebäude nahe dem Marktplatz in einer Nebenstraße, in der Unter-
gasse. Es liegt in der Häuserfront, ist von drei Seiten freistehend und hat 
einen großen Hof. Man hatte als Standort der Synagoge wohl bewusst 
eine Nebenstraße gewählt. Vermutlich einerseits, um bei religiösen Ze-
remonien kein Aufsehen zu erregen, andererseits, um in der Abgeschie-
denheit dieser Straße Ruhe und Frieden zu finden. 
 

Das Gebäude wurde als ein breitgestreckter Fachwerkbau angelegt, die 
Vorderfront war von Anfang an mit Naturschiefer verplattet. Kurt Knierim 
schreibt in seinem Aufsatz von 1985 „Die Synagoge und jüdische Kul-
tusgemeinde zu Spangenberg“: „Ehedem hatte das Haus durch die mit 
engem Sprossenwerk versehenen Rundbogenfenster ein vornehmes 
Aussehen und erinnerte leicht an klassizistische Bauten der hugenotti-
schen Baumeister aus der Familie Ry der Kasseler Oberneustadt, nur 
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eben kleiner im Maßstab, bescheidener im Aufriss und provinzieller in 
der Durchgestaltung. Auch andere Gebäude in Spangenberg, die damals 
in jüdischem Besitz waren, zeigten diese Rundbogenfenster mit radför-
mig angelegten Sprossenstäben im Bogenfeld. Selbst das Rathaus, das 
im 19. Jahrhundert Umbauten in einer Spätphase des Klassizismus er-
fuhr, nahm diese schöne und eigenwillige Fensterform an.“ 
 
Urkundlich belegt ist, dass die Spangenberger Synagoge, wie auch die 
in Melsungen, durch Landbaumeister Augener geplant wurde. Fertigge-
stellt wurde sie im Herbst 1846. Beide von Augener geplante Synagogen 
weisen klassizistische Stilelemente auf. Der Grundstein wurde wahr-
scheinlich im Jahre 1845 gelegt, denn am Sockel zum Eingang der Sy-
nagoge befindet sich in hebräischen Buchstaben eine Inschrift mit der 
Zahl 5645, dem Jahr der Grundsteinlegung nach jüdischer Zeitrechnung.  
 
Der Fertigstellung der Synagoge ging eine siebenjährige Planungszeit 
voraus. Weder die israelische Gemeinde, noch das kurhessische Krei-
samt und dessen Landbaumeister konnten sich entscheiden, ob die auf 
dem Grundstück bereits seit 40 Jahren bestehende Synagoge sowie das 
sogenannte „Wernersche“ Wohnhaus – in dem die alte Schule mit 
Lehrerwohnung untergebracht waren – erhalten, renoviert und erweitert 
werden können oder, ob man eine neue Synagoge bauen sollte. Die ers-
ten Unterlagen wurden 1839 durch Augener angefertigt. 1843 machte er 
Renovierungs- und Erweiterungsvorschläge und erstellte ein Gutachten 
für die bestehende Synagoge und das Wohnhaus. Ein Jahr später ent-
schied sich die jüdische Gemeinde endgültig für den Neubau. Allerdings 
verzögerten Änderungsvorschläge der Baudirektion das Genehmigungs-
verfahren und die Fertigstellung um fast drei Jahre.  
 
Das Innere der Synagoge 
 
Wenn man das zweistöckige Gebäude damals betrat, befand sich rechts 
vom Haupteingang der Gebetssaal, links davon waren die Lehrerwoh-
nung und die Unterrichtsräume. Das Haus konnte darüber hinaus durch 
einen Nebeneingang vom Hof her betreten werden. Im Keller des Ge-
bäudes befand sich das rituelle Bad und zusätzliche Räumlichkeiten für 
die Belange der seinerzeit großen jüdischen Gemeinde in Spangenberg.  
 
Eine große Tür führte in den Gebetssaal, die eigentliche Synagoge, ei-
nen hohen zweistöckigen Raum mit einer gewölbten Decke und mit 
dreiseitiger Empore. Jüdischer Tradition entsprechend beteten Frauen 
und Männer nicht zusammen. So blieben die Männer im unteren Teil des 
Gebetssaales, die Frauen hingegen hielten sich auf der Empore auf. 
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Der unten liegende Gebetssaal war ausgestattet mit Bankreihen und 
Gebetpulten. Die Gemeindemitglieder hatten ihre festen Plätze. Im Zent-
rum des Saales befand sich der „Almemor” ein großer Tisch, der als Le-
sepult diente. Während der Gottesdienste am Schabbat oder an Feierta-
gen wurde hier die Torarolle aufgerollt und aus ihr vorgelesen. Vor dem 
Almemor befand sich noch ein einzelnes Pult für den Vorbeter, den 
„Chasan”, der die Gebete vor der Gemeinde vortrug. An der Ostseite des 
Raumes, auf einer Erhöhung, stand der Thoraschrein, der „Aron Hako-
desch”. Der Thoraschrein war mit einen bestickten Vorhang verdeckt. 
Zum rituellen Säubern der Hände vor dem Gottesdienst befand sich in 
einem Vorraum ein Waschbecken.  
 
Der in Spangenberg aufgewachsene Max Spangenthal schreibt über die 
Synagoge: „Die Prosperität und die Spendenfreudigkeit der Gemeinde 
fand ihren Ausdruck in der stattlichen Synagoge ... Die prächtigen Vor-
hänge des Thoraschreins, die ungewöhnlich zahlreichen Thorarollen ... 
und ihr auffallend reicher Silberschmuck waren der Stolz der Gemeinde. 
Die Ausmalung der Wände, der schön geschnitzte Almemor, in dessen 
Sitztruhen Hunderte von ‚Wimpeln’ aufbewahrt wurden, die buntbemal-
ten Leinenrollen, die um die Thora gewickelt und jeweils bei der Geburt 
eines Knaben gespendet wurden, alles das ist Gegenstand wehmütiger 
Erinnerung.“ 
 
Zur Ausstattung der Synagoge lässt sich noch sagen, dass die Böden 
mit langen rosa Teppichen ausgelegt waren Der untere Saal bot für 
ca.48 bis 60 Betende Platz. Früher wurden die Gebete in Spangenberg 
in aschkenasischen Hebräisch gesprochen. Dieses alte Hebräisch unter-
scheidet sich von dem heute in Israel gesprochenen Hebräisch durch 
eine andere Aussprache. 
 

Der Raum der Spangenberger Synagoge war Zeuge einer bewegten 
Geschichte der Juden in Deutschland. An einer Wand in der Synagoge 
befand sich  eine Tafel mit den Namen der gefallenen jüdischen Solda-
ten des 1.Weltkriegs. Zu ihnen gehörten:  

 Moritz Spangenthal (gefallen am 15.6.1915) 
 Moritz Levisohn (gefallen am 8.2.1916) 
 Moritz Spangenthal (gefallen am 16.9.1918) 
 Hermann Blumenkrohn (gefallen am 4.4.1918) 
 Moses Spangenthal (gefallen am 18.7.1919) 

Diese Tafel erinnerte auch an Juden, die im Krieg 1870/1871 für 
Deutschland ihr Leben gegeben haben: 

 81ste. Infanterie Regiment Hermann Schachtenberg  
 81ste. Infanterie Regiment Ruben Goldschmidt 
 83ste. Infanterie Regiment Hirsch Stern 
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Grundrisszeichnungen von Erdgeschoss (oben) und Obergeschoss (unten) der  
Spangenberger Synagoge in einer Rekonstruktionszeichnung. 
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So wie die Gedenktafel an den Tod der gefallenen Soldaten erinnert, hält 
ein anderes Symbol den Tod im Bewusstsein der Gemeinde. In jeder 
Synagoge brennt ein ewiges Licht. So hing auch in der Spangenberger 
Synagoge im vorderen Teil des Raumes eine lange Lampe, das ewige 
Licht.   
 
Die Lehrerwohnung und jüdische Schule 
 
Auf der linken Seite des Gebäudes war die über zwei Geschosse verteil-
te Lehrerwohnung mit der Schulstube im Obergeschoss. Im Oberge-
schoss konnte sich die Gemeinde im „Stibl”, einen Gemeinderaum, ver-
sammeln. Hier wurden die heiligen Schriften studiert. Die Kinder der 
Gemeinde wurden dort im Glaubensleben unterrichtet. 
 
1823 gestattete die hessische Landesregierung, eigene öffentliche Schu-
len einzurichten und diese mit geprüften Lehrern zu besetzen. Seitdem 
gab es jüdische Volksschulen in nahezu jeder hessischen Gemeinde, so 
auch in Spangenberg. Die Lehrer waren Staatsbeamte, was eine ent-
scheidende Verbesserung ihrer wirtschaftlichen und sozialen Lage be-
deutete. Bis dahin hatten viele Lehrer am Hungertuche genagt, genauso 
wie die Lehrer in ihrer christlichen Umwelt.  
 
Max Spangenthal schreibt über die Rolle der Lehrer in der Spangenber-
ger Gemeinde: „Bekannt war die Abneigung der Gemeindeältesten, ihre 
Lehrer angemessen zu bezahlen, sicher nicht nur aus Geiz und Klein-
lichkeit. Nach der seit Jahrhunderten vorherrschenden Meinung – auch 
der jüdischen Tradition nicht fremd – hatte der Lehrer eigentlich unent-
geltlich oder, wie man sagte für einen Gotteslohn zu wirken. Er bezog, 
bevor er vom Staat angestellt wurde, sein Einkommen aus einem Hand-
werk oder anderen Nebenbeschäftigungen. Die ältesten Mitglieder der 
Gemeinde erinnern sich noch, dass der erwähnte Lehrer Luß Uhrmacher 
war. Selbst in meiner Jugend noch musste der Lehrer sein bescheidenes 
Einkommen durch das ‚Halten’ von auswärtigen Schülern aufbesseren, 
die in Pension genommen wurden. Nicht unbeträchtlich waren dabei die 
Nebeneinnahmen des Lehrers aus ‚Sporteln’ für Hochzeiten und Bar-
Mitzwah-Unterricht und besonders aus der Sch’chitah (Schächten), die 
feste Gebühren einbrachte und durch die er bestimmte Teile des Groß-
viehs gewohnheitsrechtlich erhielt. 
 
Das Schächten, das zu den manigfachen Funktionen des Lehrers au-
ßerhalb des eigentlichen Unterrichts gehörte – er war auch Vorsänger, 
Vortragender und überhaupt ‚Kleinrabbiner’ in einer Person – stand in 
eklatantem Gegensatz zur pädagogischen Arbeit. Wie sehr auch in der 
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Presse und auf Lehrertagungen ein Ende dieses Zustandes gefordert 
wurde, die wirtschaftlichen Notwendigkeiten und die Kraft der Gewohn-
heit waren stärker. Selbst wenn der Lehrer mitten aus dem Unterricht zu 
einer Notschlachtung geholt wurde, sah niemand, und gewiss nicht die 
Schüler, darin einen Grund zur Aufregung. 
 
Es wäre wirklichkeitsfremd, sich den Lehrer als gedrückt und wegen sei-
ner finanziellen Lage wenig geachtet vorzustellen. Das Gegenteil war der 
Fall. Nach Jahren der Bewährung wurden viele zur Autorität im religiösen 
Leben der Gemeinde, respektiert und häufig verehrt, und damit in der 
Umwelt zu wahren Repräsentanten der Gemeinde, denen die christli-
chen Nachbarn Achtung zollten, die kaum ein Gemeindemitglied, so 
reich es auch war, zuteil wurde. Als der Lehrer unserer Gemeinde 1922 
nach 35-jähriger Amtszeit starb, folgte seiner Bahre die ganze Stadt, und 
das zu einer Zeit wüster antisemitischer Agitation seitens der ‚Völki-
schen’ und des ‚Jungdeutschen Ordens’. 
 
Trotz aller Verdienste der jüdischen Lehrerschaft konnte man eine Ver-
breitung wirklich intimer Kenntnisse des Judentums kaum erwarten. Der 
Religionsunterricht war auf 3 – 4 Wochenstunden beschränkt, und eine 
gewisse Fertigkeit im Lesen des Hebräischen zumeist des Gebetbuches, 
genügte. Dazu kam ein mechanisches Übersetzen ins Deutsche, Bibli-
sche Geschichte und religiöses Brauchtum. Systematischer hebräischer 
Sprachunterricht war nicht Teil des Lehrplans. Zu einer Vertiefung des 
religiösen und geschichtlichen Verständnises reichte die Zeit nicht. Quel-
lenstudium wurde bereits in den Lehrerseminaren vernachlässigt. Die 
jüdische Volksschule unseres Ortes hatte zudem unter dem Bestreben 
der jüdischen Eltern zu leiden, ihre Kinder auf die Höhere Schule zu 
schicken ...“ 
 
Die Spangenberger jüdische Elementarschule wurde 1868 von 26 Kin-
dern besucht. Die Schülerzahl stieg bis 1878 auf 33, fiel aber in den fol-
genden Jahren kontinuierlich: 1887 waren es 27 Schüler, 1894 noch 22, 
1903 waren es 16. 1912 besuchten nur noch 12 Kinder die Schule, die 
am 1. Januar 1925 aufgrund der geringen Kinderzahl – zustande ge-
kommen auch dadurch, dass viele jüdische Eltern ihre Kinder zur Höhe-
ren Schule schickten – aufgelöst wurde. Die bekannten Lehrer der Ge-
meinde hießen: 
 1830 Wannfried Tannenbaum,  
 1878 Josef Luß, 
 1887 Victor Blumenkrohn . 
 
Nach der Schulschließung 1925 gingen die jüdischen Kinder von dieser 
Zeit an in die Staatsschule in Spangenberg. Nur der Unterricht in Hebrä-
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isch und im jüdischen Glaubensleben fand noch in der Synagoge, im 
sogenannten „Stibl“ statt. Er wurde vom damaligen Lehrer Moses Kat-
zenberg, der aus Guxhagen kam, erteilt.  

 
 
 
 
 

Bild oben: Juden aus Spangenberg 1932 
bei einem Ausflug in den Harz mit Lehrer 
Moses Katzenberg (stehend hinten). In 
der  hinteren Reihe: Adele Löwenstein, 
Irmgard Windmüller, Siegfried Windmül-
ler, Siegfried Löwenstein; vordere Reihe: 
David Blumenkrohn, Siddy Blumenkrohn, 
Selma Spangenthal und Hugo Span-
genthal. 
 
 
 
 
 
Bild links: Manfred Blumenkrohn bei sei-
ner Einschulung in die Stadtschule 
Spangenberg. Er nahm noch zusätzlich 
am Unterricht bei Lehrer Moses Katzen-
berg in Hebräisch und in jüdischer Glau-
benslehre im Synagogengebäude teil. 
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Die Thorarollen 
 
Die Gemeinde in Spangenberg besaß kostbare Thorarollen, die  heiligs-
ten und verehrtesten Gegenstände in der Synagoge. Diese Thorarollen, 
die den Text der fünf Bücher Mose enthalten, waren aus Pergament. Ein 
speziell ausgebildeter Thoraschreiber beschrieb mit einer besonderen 

Tinte, die kein Metall 
enthalten darf, die 
Thorrollen. Die Tho-
arollen müssen feh-
erfrei sein, was man 
als „koscher“ bezei-
hnete. Sie stehen zu-
sammengerollt mit 
einer Wimpel gebun-
en, mit einer mantel-
rtigen reich verzierten 
Hülle „angezogen”, im 
Thoraschrein. Über  
dem „Mantel” hängt 
ein Thoraschild und 
ein aus Metall gefer-
tigter Lesezeigefing-
er, der beim Vorlesen 
hilfreich ist, da die of-
fenen Thorarollen 
auch beim Lesen 
nicht mit den Fingern 
berührt werden dür-
en. Thorarollen wur-

den meistens aus 
Spendengelder der 
Gemeinde gekauft.  

 
Kurt Knierim hat über die Bedeutung der Thorarollen der Spangenberger 
jüdischen Gemeinde folgendes herausgefunden: „Da die Spangenberger 
Gemeinde besonders am Hergebrachten hing und auch sonst als über-
lieferungstreu anzusehen war, hatten sich seit ihrem Bestehen 17 kost-
bare Thorarollen angesammelt, die in reichgeschmückten, mit Gold- und 
Silberstickerei versehenen Thoramänteln verwahrt wurden, die man 
ebenso wie die Thoravorhänge an bestimmten Feiertagen auswechselte. 
An jedem Samstag (der Sabbat ist für die Juden der Höhepunkt der Wo-
che...) wurde aus der Thora vorgelesen, und so kam man im Laufe eines 
Jahres durch den ganzen Text. An hohen Feiertagen ... las man be-

Die Thora – Schriftrollen der fünf Bücher Mose. 
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stimmte Abschnitte, die sich unmittelbar auf die Festtage bezogen. So 
wurden beispielsweise auch in Spangenberg Samstagnachmittag, am 
Montag und am Donnerstag die ersten Sätze des für den nächsten Sab-
bat bestimmten Textes verlesen. Die mit hebräischen Schriftzeichen auf 
Leder oder Pergamentrollen geschriebene Thora genoss durch ihre fun-
damentale Bedeutung innerhalb der jüdischen Gemeinde eine große 
Verehrung. Die Thorarollen waren nach besonderen Gesetzmäßigkeiten 
und Regeln geschrieben, sie durften weder verletzt, beschädigt oder feh-
lerhaft sein. Durch die sorgfältige Aufbewahrung im Thoraschrein ... und 
durch reichverzierte Brokathüllen, kronengeschmückte Aufsätze und sil-
bergetriebene Schilder kam die den Thorarollen gezollte Ehre zur Gel-
tung.“  
 

Als 1938 die meisten Spangenberger Juden die Stadt bereits verlassen 
hatten, wurden die Thorarollen nach Kassel in die dortige jüdische Ge-
meinde überführt. Sie verbrannten in der Reichspogromnacht mit der 
Synagoge von Kassel. 
 

Hugo Spangenthal rettet eine Thorarolle aus der Spangenberger Syna-
goge. Mit seiner Familie verließ Hugo Spangenthal 1937 die Stadt. Er 
nahm bei seiner Auswanderung über Hamburg nach Buenos Aires in Ar-
gentinien diese Thorarolle mit, wo sie zunächst in der dortigen Synagoge 
stand. Hugo Spangenthals Sohn Horst wanderte später mit dieser Thora-
rolle nach Israel ein. Er gab sie an seinen Sohn Reuben in Beth Chagai 
weiter. Von ihm wurde sie der örtlichen Synagoge übergeben.  
 
Mit dieser Thorarolle gab es Probleme. Einige Buchstaben hatten sich 
vom Untergrund gelöst. Reuben wandte sich an einen Toraschreiber, der 
den Schaden leider nicht beheben konnte. Anderseits betonte dieser 
Thora-Experte die Besonderheiten und den Wert  dieser Torarolle. Sie 
sei 200-300 Jahre alt, ist einmalig und mit  80 cm Länge überdurch-
schnittlich lang. Die Verwendung von Tierfell und die größere Länge der  
Rolle wurden in einem Gutachten besonders hervorgehoben. Unge-
wöhnlich seien auch, so der Thoraschreiber, die Abstände zwischen den 
einzelnen Sätzen. Diese Thorarolle ist – wie andere auch - umhüllt von 
einen „Mäntelchen”. Auf blauen Stoff gestickt in Gelb enthält sie die heb-
räische Inschrift. „Ein Geschenk für ihren Vater Rabbi Naphtali, Sohn von 
Rabbi Schlomo, der Ha-Levi und ihrer Mutter Frau Selma, zur Erfüllung 
von 25 Jahre Ehejahren von den Söhnen und Tochter, 25 Tischrei 5705.” 
 
Die Synagoge heute 
 

Heute lässt die umgestaltete Fassade des erhalten gebliebenen Gebäu-
des der Synagoge nichts mehr von seinem ehemaligen Zweck erkennen. 
Das Gebäude ist zu einem Wohnhaus umgebaut worden, wobei alle 
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Das Gebäude der ehemaligen Synagoge in der Untergasse heute. 

Fenster verkleinert, die im Untergeschoss höher gestellt und die charak-
teristischen Rundbogenfenster mit engem Sprossenwerk durch recht-
eckige Fenster ersetzt wurden. Der Zwerchgiebel ist zum Geschoss 
ausgebaut und die Halbkreisöffnung zum Rundbogenfester umgebaut 
worden.  
 

Eine Gedenktafel, die an die frühere Bestimmung diese Zeugnisses ei-
ner ehemals bedeutenden Minderheit in Spangenberg erinnert, gibt es 
bis heute an dem Gebäude nicht. 
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Das rituelle Bad – die Mikwe 
von Jechiel Ogdan und Dieter Vaupel 

 
Von Bedeutung für die 
jüdische Gemeinde war 
auch die Mikwe, das 
Bad im Tal der Pfieffe 
am sogenannten Wä-
scheborn – der frühe-
ren Bleiche – das ritu-
ellen Waschungen 
diente. Nach altem Ri-
tus musste jede Ge-
meinde ein solches 
Bad unterhalten. Das 
noch vorhandene stei-
nerne Häuschen mit 
quadratischem Grund-
riss und einem hohen 
zelt-artigen Dach, ma-
lerisch eingebettet in 
das Grün alter Bäume, 
ist Zeuge dieser Tra-
dition des jüdischen 
Glaubens. Günstig war 
die kurze Entfernung 
der Mikwe zur Syna-
goge. Das Häuschen 
befindet sich ungefähr 
150 Meter Luftlinie von 
der Synagoge entfernt. 
 

Die Geschichte der Mikwe reicht im Heiligen Land in die Zeit des zweiten 
Tempels zurück. An vielen Orten in Israel, besonders in Jerusalem gab 
es solche Ritualbäder. Nach den jüdischen  Gesetzen musste man drei 
Mal im Jahre zum Tempel in Jerusalem pilgern. Zu Pesach, Schawuot 
und zum Laubhüttenfest bereitete man sich auf den Pilgergang vor, in-
dem man sich vorher in der Mikwe rituell reinigte. Die Mikwe war so ge-
baut, dass das Wasser in ihr hin und her fließen konnte. Es musste le-
bendig sein und durfte nicht herangetragen werden.  
 
Die Benutzung der Mikwe als rituelles Reinigungsbad ist bis heute, wenn 
auch mit Änderungen, im jüdischen Leben verankert. In Israel wird die-
ses Gesetz heute noch von streng orthodoxen Juden eingehalten. Doch 

Die Spangenberger Mikwe – idyllisch im Pfieffetal gele-
gen. Im Vordergrund der Wäscheborn. 
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während Mikwen heutzutage moderne – beheizte – Badeanlagen sind, 
war früher das Wasser kalt und das Becken kaum größer als eine Bade-
wanne. 500 Liter Wasser mussten jedoch hineinpassen. 
 

Auch die gläubigen und from-
men Männer und Frauen der 
Spangenberger Gemeinde 
benutzten die Mikwe. Frauen 
reinigten sich dort rituell nach 
der Monatsregel und nach 
der Entbindung. Männer be-
folgten die rituelle Reinigung 
am Freitag zu Beginn des 
Sabbat und zu den Feierta-
gen. Die Mikwe wurde auch 
zur rituellen Reinigung von 
Kultgegenständen wie Be-
schneidungsmesser und 
Schächtgeräte benutzt.  
 
Die Mikwe in Spangenberg 
ist quadratisch und hat eine 
Größe von 2,70 mal 2,70 m 
(Innenmaße). Die Wände 
sind 35 cm stark. Spuren 
deuten darauf hin, dass die 
Bruchsteinwände älteren Da-
tums sind, möglicherweise 
aus dem Anfang des 18. 
Jahrhunderts, denn seit die-
ser Zeit sind bereits mehrere 
jüdische Familien in Span-
genberg nachweislich hei-
misch gewesen. Der Schorn-
stein, die Dachform und alle 
Backstein Umfassungswän-

de, die der Erhöhung des Raumes dienten, sind später in den 1830er bis 
1840er Jahren – wahrscheinlich als Forderung der Behörden – entstan-
den. Spuren an der südlichen Wand zeigen nämlich, dass wohl eine 
größere Öffnung einst als Fenster diente. Erst später, im Zusammen-
hang mit dem Backsteinmauerwerk wurde diese durch zwei kleinere 
Fenster ersetzt. Die Wandausmalung mit Schablone  im Inneren in der 
Form eines Bandes ist vermutlich erst um die Wende des 20. Jahrhun-
derts, als ein neuer Innenputz aufgebracht wurde, entstanden. 

Oben: 
Blick in das Innere des jüdischen Bades. Vorn links 
der Einstieg in das Tauchbad. 
 

Unten:  
Grundrisszeichnung der Spangenberger Mikwe. 
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Im Fußboden gab es ein Tauchbad, in das eine Treppe hinabführte. Die-
ses Tauchbad wurde mit Wasser aus der Pfieffe an der Südseite der 
Mikwe gespeist. Der Fußboden war bis vor kurzem zugeschüttet und 
wurde erst im Jahr 2003 von einer Schulklasse der Burgsitzschule im 
Rahmen eines Unterrichtsprojektes wieder freigelegt. Das Tauchbecken 
stellte sich als sehr Klein heraus. Es hat eine quadratische Grundfläche 
von 1 Meter mal 1 Meter und ist etwa 1,20 Meter tief, so dass man gera-
de vollständig in der Hocke untertauchen konnte. Es befindet sich an der 
nördlichen Seite. Das Grundwasser fließt dort ständig nach, so dass sich 
das Becken von ganz allein bis zum Rand füllt.  

 

Zeichnung: Längsschnitt durch das rituelle Badehäuschen am Wäscheborn. 
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Gräber für die Ewigkeit: Der Friedhof 
von Jechiel Ogdan 

 
Ein weiterer Ort jüdischer Tradition ist der Friedhof. Die heutige jüdische 
Kultur um Tod und Begräbnis geht zurück auf die Zeit des ersten Tem-
pels. Beeinflusst von ägyptischen und babylonischen Totenkulten ent-
standen im Judentum monumentale Gräber und Grabeshöhlen, wie man 
sie noch heute im Heiligen Land vorfinden kann. Da ein Toter und sein 
Grab als unrein gelten, befinden sich, genauso wie im antiken Jerusa-
lem, die Gräber außerhalb der Stadtgrenze. Nach jüdischem Glauben 
werden alle Tote bei der Ankunft des Messias zum Leben auferstehen. 
Aus diesen Grunde müssen alle jüdischen Gräber erhalten bleiben. So 
wird deutlich, warum auch in Deutschland jüdische Friedhöfe erhalten 
werden.  
 
Der jüdische Friedhof von Spangenberg liegt außerhalb der Stadt am 
Nordhang des Schlossberges, an der Strasse nach Lichtenau. Er wurde 
erst 1869 angelegt. Vorher gab es für die jüdischen Kleingemeinden der 
Umgebung einen Sammelfriedhof in Binsförth, der dort westlich vom Dorf 
auf einen Hügel gelegen ist. Der Spangenberger Friedhof ist  2550 
Quadratmeter groß, er ist mit einen Holzzaun eingefriedet. Hasel, Ahorn 
und Rosen sowie eine Hecke schmücken den Friedhof. Zwischen den 
Gräbern ist Feinschotter verstreut, so dass es dort keine Vegetation gibt. 
 

Ein-
gangstor 
zum jüdi-

schen 
Friedhof 

heute. 
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Der Eingangsbereich 
 
Das eiserne Friedhofstor wird von zwei pylonenartigen Steinen getragen. 
Der linke Stein enthält eine deutsche, der rechte Stein eine hebräische 
Inschrift, beide sind kaum noch zu lesen: „Das Leben dem Tode - die To-
ten dem Leben”. Das Tor war ehemals mit einen Davidstern verziert, den 
die Nationalsozialisten entfernten. Der Davidstern ist das nationale und 
religiöse Symbol des Judentums. Er gilt den Juden als ein Symbol der 
Unendlichkeit und Unbegreiflichkeit Gottes. Das nach oben gekehrte 
Dreieck meint das Feuer, das nach unten gekehrte das Wasser. Da 
Feuer und Wasser den Himmel bilden, ist der Davidstern als nationales 
und religiöses Bekenntnissymbol auch gleichzeitig als ein Symbol der 
Materie anzusehen. Eine schreckliche Berühmtheit gewann der David-
stern durch seine entehrende und erniedrigende Rolle, die er während 
der Zeit der nationalsozialistischen Verfolgung spielte. 
 
Auf dem Friedhofgelände ist in der Nähe des Eingangs auf der linken 
Seite ein Gedenkstein für die Opfer der Schoa. Schüler einer zehnten 
Klasse der örtlichen Gesamtschule, die sich im Unterricht  mit der Ge-
waltherrschaft der Nationalsozialisten auseinander setzten, regten die  
Errichtung eines Gedenksteins im Jahre 1980 an. Die Stadtverordneten- 
Versammlung beschloss, diesen Gedenkstein mit folgenden Inschriften 
versehen aufzustellen: Auf der Vorderseite heißt es: „Zum Gedenken der 
jüdischen Opfer der Gewaltherrschaft 1933-1945”. Auf der Rückseite 
wird B. Brecht zitiert: „Man muss gegen die Rohheit die Güte setzen”.  
 
Die Besucher des Friedhofs fanden vor Jahren eine lange Stange vor, 
die den weiteren Weg versperrte. Diese Stange war für die Juden aus 
dem Stamme der Priester, das Zeichen, als rituell Reine nicht weiter das 
Gelände des Friedhofs zu betreten. 
 
Die Gräber 
 
Im unteren Teil des Geländes befinden sich 101 Gräber, von denen das 
des Lehrers Josef Luß aus dem Jahre 1889 das älteste ist. In der oberen 
Reihe der Gräberreihe ist die Ruhestätte des Lehrers Victor Blumen-
krohn. Eine Gedenktafel auf dem Grab erinnert an den im  1. Weltkrieg in 
Amiens gefallenen Sohn.  
 
Die jüdischen Gräber in Spangenberg sind in den Dimensionen klein und 
in der Ausführung schlicht gehalten. Zwischen armen und reichen Ge-
meindemitgliedern lässt sich kein besonderer Unterschied feststellen.  
Als Material für die stehende Grabsteine hat man einheimischen Sand-
stein, Marmor oder roten Granit verwandt. Die Ornamente auf den Grab-
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Der jüngste Grabstein auf dem Friedhof. Moses Katz starb 1936 an den Folgen der 
Inhaftierung durch die Nationalsozialisten. 

steinen weisen teilweise auf die Berufe hin. Zwei erhobene Hände zei-
gen an, dass der Verstorbene zum Priesterstamm, den Cohanim, gehör-
te. Auch Hinweise auf die Stammesangehörigkeit der Verstorbenen sind 
zu finden. Ein Krug ist das Symbol  für den Stamm Levi. Die Grab-
steininschriften sind in Deutsch und Hebräisch verfasst. Der Name des 
Toten, der Name des Vaters, die guten Taten und Tugenden des Ver-
storbenen sowie das Todesdatum und das erreichte Lebensalter sind 
vermerkt. Die Inschriften enden immer mit dem Satz in Kurzschrift: „Mö-
ge seine Seele bewahrt sein in aller Ewigkeit”. Das jüngste Grab auf dem 
Spangenberger Friedhof wurde für Moses Katz im Jahr 1936 errichtet, 
der an den Folgen der nationalistischen Verfolgung starb. 

Aus der ursprünglich christlichen Tradition hatten auch die Spangenber-
ger Juden die Sitte übernommen, alljährlich zur Wiederkehr des Todes-
tages der Eltern oder der nächsten Angehörigen ihrer zu gedenken und 
dabei zuhause oder in der Synagoge eine Kerze anzuzünden und Kad-
disch zu beten. Diese Tradition nannte man „Jahrzeit“.  



 50 

 
Der jüdische Friedhof wird auch: „Haus der Ewigkeit”, „Stätte des Le-
bens” oder einfach „Guter Ort” genannt. Auf den Spangenberger Fried-
hof sind die Grabsteine stark verwittert, einige sind umgefallen. Heute 
fällt das Entziffern der Inschriften schwer. Viele meiner Vorfahren, auch 
mein Urgroßvater, dessen Vornamen ich trage, sind hier begraben. 
 

Eine Liste der Gräber 
 
Im Folgenden ist eine Liste der auf dem Spangenberger jüdischen Fried-
hof Beerdigten zu finden. Diese Liste enthält die deutschen Namen, die 
hebräischen werden nicht aufgeführt. Es gab bis 1938, dem Jahr der Zu-
sammenstellung  der Namen der verstorbenen Juden und Jüdinnen in 
Spangenberg, insgesamt 101 Gräber. Davon sind zwei Gräber Familien-
gräber, die Ehepaare wurden in einen Doppelgrab bestattet. Außerdem 
gibt es drei  Kindergräber ohne Namen. Die Liste der Verstorbenen wur-
de von Curt Wolf aus Eschwege und  P. Goldschmidt aus Frankenhau-
sen 1938 zusammengestellt. 

Verwitterte Grabsteine auf dem jüdischen Friedhof unterhalb des Schlossbergs in Span-
genberg. Sie symbolisieren die Vergänglichkeit allen irdischen Lebens. 
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1.   S.R. Spangenthal, 10.9.1850 - 10.12.1870 
2.   Moses Stern, 18.12. -12.8.1873 
3.   Prandin Plaut, 31.10.1848 - 2.8.1877 
4.   Ester Tannenbaum   
5.   H. Lilienfeld,  8.9.1858 - 1.9.1878 
6.   Süßchen Meyerfeld, geb. Spangenthal, 28.1.1809 - 24.6.1878 
7.   Isack Meyerfeld,  24.7.1800 - 29.3.1880 
8.   Ruben Meyerfeld,  28.8.1842 - 13.5.1881 
9.   Sally Stern, gest. 21.12.1882 
10. unbekannt 
11. Ester Stern, geb. Katz  gest.10.10.1889 
12. Lehrer Victor Blumenkrohn, 17.5.1858 - 16.2.1922  
      Im Gedenken an unseren geliebten Sohn. Er fiel bei Amiens 
13. Hannschen Blumenkrohn, geb. Plaut 7.7.1861 - 22.7.1924 
14. Berta Schachtenberg, geb. Schachtenberg, 26.4.1860 -   
      25.11.1925 
15. Hirsch Levisohn,  13.12.1857 - 1.11.1926 
16. Salmon Spangenthal, 8.2.1855 - 14.9.1930 
17. Jacob Spangenthal, 30.9.1884 - 20.5.1927 
18. Rosa Shachtenberg, 6.8.1844 - 3.3.1921 
19. Oscher Heilbrunn, 29.3.1839 - 10.5.1892 
20. Josef Meier Spangenthal, 2.2.1815 - 5.6.1890 
21. Meir Josef Spangenthal, 5.2.1842 - 25.11.1886 
22. Herz Spangenthal, gest. 7.5.1885 
23. Rebekka Spangenthal, 1822 - 25.2.1882 
24. Moses Schachtenberg, 1808 - 16.2.1874 
25. Josef H. Spangenthal, 10.9.1822 - 1.5.1871 
26. Meyer Goldschmidt, 16.12.1838 - 12.8.1887 
27. Aron Levi Spangenthal, 15.3.1815 - 29.2.1884 
28. Feilchen Spangenthal, 1816 - 8.7.1874 
29. Dina Spangenthal, geb. Nussbaum, 1814 - 1875  
30. Ruben Leib Spangenthal, 1812 - 5.4.1884 
31. Fradchen Stern, 1816 - 15.11.1884 
32. Nanni Spangenthal, 10.10.1824 - 12.10.1884 
33. Marianne Loewenthal, geb. Rosenberg 
34  Isaak Spangenthal, 2.8.1820 - 10.8.1890 
35. Röschen Rosenbaum, geb. Neuhaus, 16.9.1838 - 26.2.1922 
36. Berta Meyerfeld, geb. Oppenheim, 1850 - 1930 
37. Jettchen Lorge, geb.Spangenthal, 25.11.1846 - 31.7.1931 
38. Lina Blumenkrohn, geb.Simon, 21.8.1865 - 16.2.1932 
39. Salmon Goldschmidt, geb.16.9.1844 zu Rosenrod, gest.  
      11.4.1923 
40. Hannelore Plaut, 12.12.1813 - 7.4.1891 
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41. Harry Heilbrunn, Febr. 1800 
      Gretchen Heilbrunn, geb. Tannenbaum 
42. Dorette Luss, gest. 6.10.1882 
43. Josef Luss (Lehrer), 1888 
44. Lina Goldschmidt, 29.5.1898 - 7.1.1875 
45. Minna Goldschmidt, 29.5.1898 - 7.1.1875 
46. Salomon Neuhaus, 1789 -31.8.1872 
47. S. Müller, 2.10.1831 - 8.5.1872 
48. Feist Goldschmidt, Juli 1806 - 13.6.1871 
49. Regina Spangenthal, 11.2.1859 - 26.5.1872 
50. Ella Spangenthal, 18.121824 - 18.10.1873 
51. Hansche geb. ... Ehefrau in Salomon 1875 
52. Heilbrunn,  20.11.1848 - 26.1.1878 
53. Marcus Rosenberg, gest. 30.3.1889 
54. Mendel Tannenbaum, 15.5.1832 - 9.10.1888 
55. Sussmann Müller, 15.12.1865 - 22.1.1892 
      Hannschen Müller, 24.3.1834 - 19.2.1892 
56. Röschen Spangenthal, 24.11.1848 - 27.6.1894 
57. Josef Spangenthal, 1873 - 1889 
58. Michel Blumenkrohn, gest. 3.8.1898 
59. Betty Spangenthal, geb. Stern 27.3.1838 - 26.5.1899 
60. Ahron R. Spangenthal, 6.8.1851 - 8.4.1900 
61. Moses Katz, 20.5.1873 - 14.8.1936 
62. H.R. Spangenthal, 18.10.1938 - 14.6.1919 
63. Perle Spangenthal, geb. Spangenthal 8.12.1844 - 14.5.1905 
64. Frieda Schachtenberg,  17.6.1882 - 2.1.1905 
65. Siegfried Levisohn, 1.6.1889 - 3.10.1904 
66. Josef H. Spangenthal, 2.12.1831 - 20.5.1903 
67. Mindel Goldschmidt, geb. Spangenthal, 13.6.1812 - 30.7.1901 
68. Malchen Levisohn, 23.5.1834 - 14.1.1905 
69. Gabriel Levisohn, 13.12.1819 - 24.6.1901 
70. Lorette Schachtenberg, 28.3.1848 - 19.11.1911 
71. Levi Schachtenberg, 18.5.1840 - 25.10.1900 
72. Israel G.M. Lorge, 8.5.1838 - 2.8.1870 
73. Malchen Goldschmidt, geb. Katz 18.2.1842 - 3.11.1905 
74. Gabriel Goldschmidt, 18.3.1841 - 9.11.1905 
75. Jakob Levisohn, 18.8.1859 - 2.4.1904 
76. Malchen Spangenthal, 3.1.1834 - 10.2.1908 
77. Albert Blumenkrohn, 8.6.1885 - 26.4.1912 
78. Selma Schachtenberg, 5.8.1891 - 24.1.1913 
79. Josef R. Spangenthal, 7.10.1840 - 17.7.1915 
80. Meyer Schachtenberg, 16.11.1853 - 27.11.1915 
81. Isaak Rosenbaum, 1.6.1845 - 16.3.1916 
82. Menko Spangenthal, 4.8.1839 - 15.9.1916 
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Ein alter aus Bundt-
sandstein gearbeiteter 

Grabstein mit hebräi-
scher Inschrift auf dem  

Spangenberger  
Judenfriedhof. 

83. Henriette Spangenthal, geb. Loewenthal, 27.12.1839 - 30.11.1928     
84.  Grab ohne Namen 
85.  Ruben Goldschmidt, 21.8.1846 - 25.8.1920 
86.  Frau Lisette Goldschmidt, geb. Levi, 20.1.1844 - 18.5.1920 
87.  Sarah Katz, geb. Schwab, 27.3.1876 - 5.5.1920 
88.  Moses Spangenthal, 2.12.1876 - 18.7.1919 
89.  Levi Spangenthal, 10.1.1870 - 12.7.1932 
90.  Lilli Spangenthal, 3.7.1898 - 3.10.1918 
91.  Sussmann Goldschmidt, 15.10.1838 - 13.9.1918 
92.  Amalie Heilbrunn, geb. Plaut, 1.4.1849 - 24.9.1917 
93.  Hermann Rotschild, geb.17.7.1895 zu Sien gest. 10.5.1914 
94.  Bertha Heilbrunn, geb. Schachtenberg, 29.12.1839 - 30.9.1916 
95.  Menko Heilbrunn, 4.1.1869 - 22.6.1877 
96.  Roeschen Spangenthal, 11.3.1845 - 24.5.1875 
97.  Hona, 
98.  Frau Jettchen Stern, 13.11.1839 - 18.1.1879 
99.  Kindergrab ohne Namen 
100. Ida Levisohn, 1901 (7 Monate alt) 
101. Kindergrab ohne Namen 
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Humorvolle Geschichten aus den Leben der  
jüdischen Gemeinde in Spangenberg vor 1933 

 

von Jechiel Ogdan 
 
Die Namensbezeichnungen vieler jüdischer Familien leiteten sich in der 
Zeit bis 1933 aus ihren Berufen ab. Es gab z.B. „Peitschenspangenthal”, 
„Lederruben”, „Korkspangenthal” oder „Stoppen-Jakob“, „Peitschengold-
schmidt”, „Zappelherz”. Es gab eine Reihe von Menschen in unserer jü-
dischen Gemeinde, die nie aus der Spangenberger Gegend herausge-
kommen sind. Sie lebten sozusagen  „hinter dem Mond“ und waren zu-
gleich die interessanten Typen, die einen mit ihren Geschichten und 
Anekdoten, die sie erzählten, zum Lachen brachten. Einige Geschichten, 
die ich während meiner Kindheit in Spangenberg mitbekam, möchte ich 
hier erzählen. 
 
In den Jahren vor der Verfolgung lebten die einzelnen jüdischen Ge-
meinden Nordhessens in ihren Wohngebieten in regem Kontakt zuei-
nander. Da es damals noch nicht die heute üblichen Verkehrsmittel wie 
z.B. das Auto für jedermann gab, es also schwierig war zu reisen, gab es 
im engen Bereich des Wohnortes ein intensives gemeinschaftliches Le-
ben. So auch in Spangenberg, wo es Einwohner gab, die in ihrem gan-
zen Leben ihren Heimatort nicht verließen. So entstanden viele Ge-
schichten und Anekdoten, in denen die „Typen” des Ortes im Mittelpunkt 
stehen. Ich widme diesen Teil meiner Darstellungen nun in erster Linie 
diesen ehemaligen jüdischen Bürgern.  
 
 
Magnesiasoße und Appretur 
 
Es gab in Spangenberg ein Quintett origineller Typen: den langen Jo-
seph, den Ett, den scheeben Jakob, Ruben Goldschmidt und den 
Weckenschnaller. Für viele lustige Geschichten, die man sich erzählte 
war dieses Quintett verantwortlich. 
 
Ein besonderer Typ war auch Hone Spangenthal. Er kam, wie manche 
andere, nicht mit den vielen neuen Fremdwörtern und Begriffen klar. 
Man erzählt von ihm z.B. folgendes: Als er zu einer Verlobungsfeier mit 
seiner künftigen Frau Rosa eingeladen wurde, gab es Fisch in Mayon-
naise, etwas, was ihm bis dahin unbekannt war. Einige Tage später er-
zählte Hone Spangenthal schwer beeindruckt durch die Feier, in seinem 
Bekanntenkreis, dass die „Magnesiasoße” ihm besonders gut ge-
schmeckt habe. 
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Von der Witwe Ruben Spangenthal wird dies berichtet: Als ihr Verwand-
ter Ernst Blumenthal das Abitur bestand, soll sie voll Stolz gesagt haben: 
„Ernst Blumenthal hat das ‚Appretur’ gemacht.“ Und als Familie Lotte 
und Paul Katzenstein, die in Spangenberg enge Verwandte hatten, nach 
Meran in Südtirol zogen, erzählte die Witwe Ruben Spangenthal allen, 
dass die Familie Katzenstein nun in „Mayoran” lebe. Ähnliche Verwechs-
lungen, die zu manchem Gelächter führten, gab es noch mit vielen ande-
ren Wörtern. Spangenberg war eben nicht die Welt, sondern ein kleines 
Städtchen das – fast – hinter dem Mond lag.   
 
Meine Familie wohnte in Spangenberg am Kirchplatz. Vom Küchenfens-
ter aus beobachtete ich als kleiner Junge jeden Sonntag den Besuch der 
Kirchgänger, die ihren Gottesdienst in der  Kirche gegenüber abhielten. 
In diesen Jahren war es üblich, dass viele Menschen jeden Sonntag in 
die Kirche strömten, der sonntägliche Kirchgang gehörte für die Span-
genberger Christen zum normalen Wochenablauf. Für mich war dadurch, 
dass es viel zu beobachten gab, dieser Kirchgang am Sonntag etwas 

Die Rathausstraße – die Hauptstraße der Stadt Spangenberg. So sah es hier in meiner Ju-
gendzeit am Ende der 20er und Anfang der 30er Jahre aus. Am linken Bildrand ist mein 

Elternhaus zu sehen. 
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ganz besonderes. Eines Tages nahmen mich nun meine Eltern mit nach 
Kassel, in die große Stadt, die mir bis dahin unbekannt war. Ich kannte 
nur das ruhige verschlafene Landstädtchen Spangenberg. Ich ging mit 
meinen Eltern über die dortige Hauptstrasse, die Königstrasse. Es waren 
viele Menschen unterwegs – so wie in Spangenberg nur beim Kirchgang 
am Sonntag. Ich fragte meine Eltern völlig erstaunt: „Papa, Mama, ist 
denn jetzt die Kirche aus?“ 
     
Üblich war es in Spangenberg unter den Mitgliedern der jüdischen Ge-
meinde, dass man sich gegenseitig zum „Kaffeeklatsch“ besuchte. Übli-
cherweise wurde Kaffee getrunken und Kuchen gereicht. Eines Nachmit-
tags besuchte eine Dame ihre Bekannte zur Kaffeestunde. Dazu muss 
man wissen, dass damals in den 20er Jahren die Devise galt: „Berechne! 
Spare!” Getreu diesem Vorsatz, aber dennoch nicht unhöflich sagte die 
Gastgeberin zu ihrer Bekannten: „Sie möchten Kaffee trinken? .... Sie 
haben doch bestimmt schon getrunken!“ 
 
Gratis-Deckung am 1. April 
 
Ein besonderer Witzbold soll Moritz Spangenthal gewesen sein, der im 
ersten Weltkrieg gefallen ist. Er inserierte eines Tages in der Spangen-
berger Zeitung, dass sich die Spangenberger Bauern mit ihren Ziegen im 
Ort zur Deckung einfinden mögen. Ausländische Ziegenböcke zur Vere-
delung der Rasse seien eingetroffen. Die Deckung erfolge gratis. Als Da-
tum, an dem sie stattfinden sollte, nannte die Annonce den 1. April. Es 
soll tatsächlich einige Bauern gegeben haben, die diesen Aprilscherz 
nicht durchschauten und die mit ihren Ziegen in Spangenberg eingetrof-
fen sind. Man erzählt, dass Moritz Spangenthal dieser Spaß eine Menge 
Geld gekostet haben soll. 
 
Meine Großeltern waren - wie alle anderen damals – sparsam. Am Sab-
bat bereitete man besondere Speisen. Eines der Gerichte war die „Ku-
chel”, ähnlich dem heutigen “Apfelstrudel”, aber viel größer, mit Birnen 
und reichlich Fett in einer großen Form gebacken. Meine Großmutter be-
reitete diese Speise an einen Wochenende zu. Dann kam die Kuchel am 
Schabbes, also am Sabbat auf den Tisch. Sie sollte am Ende der Mahl-
zeit verzehrt werden. Man sagte: „Wir haben doch schon soviel geges-
sen, wir wollen sie aufheben.” Am Sonntag hieß es dann: „Schade sie 
heute zu verspeisen es war doch erst gestern Sabbat.” Am nächsten Tag 
aß man die “Kuchel” auch nicht. Am Dienstag sagte man: „Es geht auf 
den Sabbat zu, wir wollen sie aufheben für diesen Tag.” Am nächsten 
Schabbes gab es wieder ein großes Essen und man beschloss, die “Ku-
chel” im Laufe der Woche zu essen. Aber erneut wiederholte sich die 
Geschichte vom Sonntag nach den festlichen Schabbes, ebenso am 
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Montag. Nachdem einige Wochen so vergangen waren, holte man die 
“Kuchel”, um sie endlich zu essen. Doch - oh Schreck! - sie war total 
verschimmelt!       
 
Mein Großvater Aron fuhr mit Meier Goldschmidt nach Kassel. Damals  
konnte man noch den Zug von Spangenberg über Malsfeld nach Kassel  
nehmen, musste aber in Malsfeld umsteigen. Während der Wartezeit im 
Wartesaal war es üblich, etwas zu verzehren. Meier Goldschmidt bestell-
te eine große Tasse Kaffee, mein Opa hatte einen „Wecken”, eine Art 
großes Brötchen dabei. Mein Opa starrte auf die Kaffeetasse seines 
Freundes und fragte ihn schließlich: „Darf ich Mal eintunken?“ 
 
Eine andere Anekdote handelte vom Joseph, der für seine Sparsamkeit 
überall bekannt war. Man erzählte vom ihm, er sei so sparsam, dass er 
zu Hause, um seine Hose zu schonen, ständig in Unterhosen umherge-
he. 
   
Der „scheebe Jakob“ und die Lümmel 
 
Frieda Spangenthal hatte drei Söhne: Max, Paul und Fritz. Diese drei 
Söhne suchten immer wieder nach neuen Möglichkeiten, andere Leute 
zu „veräppeln”. In ihrer Nähe, in der Obergasse, lebte ein fast blinder 
Mann, der „scheebe Jakob”, ein echtes Spangenberger Original. Eines 
Samstagsnachmittags gingen die Jungen zu ihm. Der erste klopfte an 
die Tür, Jakob sagte: „Herein!” Der Junge sagte: “Gut Schabbes!” Da-
nach verließ er das Zimmer. Der zweite Junge klopfte. Wieder sagte Ja-
kob: „Herein!”. Wieder grüßte der Junge „Gut Schabbes!” Auch der dritte 
tat es seinen Brüdern nach. Die Jungen verließen jeweils das Zimmer 
und wiederholten das Spiel. Nach einiger Zeit meinte dann der „scheebe 
Jakob“: „Haben wir denn noch nicht Minjan?“ –  also 10 erwachsene jü-
dische Männer als Voraussetzung für den Gottesdienstbeginn. 
 
Über den „scheeben Jakob“ gibt es noch eine andere Geschichte. Er 
handelte mit Kolonialwaren, mit denen er sich nicht gut auskannte. Eines 
Tages kam sein Schwiegervater mit einer Rechnung für eine Lieferung 
aus Kassel zu Jakob. Unter anderem war eine Rechnung für eine Kiste 
Seife dabei. Die Gewichte waren in Brutto, Netto und Tara aufgeführt. 
Der „scheebe Jakob“ meinte, er habe nur eine Sorte Seife bestellt und 
nicht drei. Auch stand auf der sehr langen Rechnung auf der Seite das 
Wort „Transport”. Jakob wollte auch hierzu eine Erklärung haben, denn 
„Transport” bezahle er auf keinen Fall, das habe er nicht bestellt!       
 
Auch die folgende lustige Wintergeschichte kreist um den „scheeben Ja-
kob“. Die drei Lümmel, die Spangenthal-Buben Max, Paul und Fritz, ver-
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ulkten wieder einmal den Jakob. Ihr Vater hatte in tiefen Winter Treib-
hausgurken aus Kassel mitgebracht. Sie fanden diese Gurken und ban-
den diese an Jakobs Sträucher im Garten. Jakob bestaunte die Gurken 
zu dieser Jahreszeit und erzählte freudestrahlend allen in der Stadt von 
dem Wunder in seinem winterlichen Garten. 
 
Von einer anderen jüdischen Familie aus der Obergasse, der Familie Lo-
rie, gibt es die folgende Geschichte. Der Familie war sozial schwach ge-
stellt, ihr ging es nicht gut. Sie hatte viele Kinder und nicht immer gab es 
genug zu essen. Um ihre Armut nach außen zu tarnen, wurde den Kin-
dern eingetrichtert: „Wenn man euch etwas anbietet, sagt, dass ihr satt 
seid und nichts möchtet!“ Das befolgten sie auch, sobald ihnen etwas 
angeboten wurde. Von da an war es in Spangenberg üblich zu sagen, 
wenn man etwas zu essen angeboten bekam oder gefragt wurde, ob 
man hungrig sei: „Ja, so satt wie Lories Kinder!“ 
 
Hermann Spangenthal, der Peitschenfabrikant, war im ersten Weltkrieg 
Feldwebel. Nach dem Krieg rief man die Organisation „Jüdische Front-
soldaten” ins Leben, die auch einmal in Spangenberg tagte. Hermann 
hatte eine Voll-Glatze, d.h. er war total ohne Haare. Während der Ta-
gung stand Hermann am Rednerpult und hielt eine flammende Rede. Er 
ereiferte sich sehr, sprach aufgeregt und rief dem Publikum zu: „Da ste-
hen mir doch die Haare zu Berge...!”  - Es dauerte lange, bis sich das 
Publikum wieder beruhigte und das schallende Gelächter verstummte.  
  
„Hiesser her!“ 
 
Es war Kirmes im Ort, man feierte auf den Marktplatz. Auf der Kirmes 
ging es manchmal heftig her. Es wurde gefeiert, getanzt, Alkohol wurde 
getrunken und es kam auch zu handfesten Auseinandersetzungen. Einer 
der christlichen Einwohner ging zu einen Juden und sagte ihm: „Wir ha-
ben Kirmes und ihr habt ‚Schess’ (Schiss)!”  
 
Es war üblich den Samstagabend im „Rathauskeller” zu verbringen. Man 
soff ordentlich Bier, einige waren danach immer betrunken. Einer von 
diesen verließ um Mitternacht  die Gastwirtschaft und suchte, betrunken 
wie er war, seinen Weg nach Hause. Er musste in Richtung Obertor und 
tastete sich an den Häusern entlang. Erst kam er bei Friseur Schaub tas-
tend am Haus entlang, dann ging es weiter an unserem Haus, dem letz-
ten Haus vor dem Kirchplatz, entlang. Dort aber waren die Häuserreihen 
zu Ende und damit auch keine Stütze mehr für ihn da. Er wusste nicht, 
wie er nun weiterkommen sollte. Verzweifelt schrie der Betrunkene: 
„Hiesser her! ... Hiesser her!” (Häuser her!) 
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Hier, am Kirchplatz, war die Häuserfront zuende und der Betrunkene schrie verzweifelt „Hies-
ser her!“ In diesem Haus verbrachte ich mit meiner Familie bis 1935 meine Kindheit. 

Einer, der auch zum „Rathauskeller” ging, kam jeden Samstagabend be-
trunken und polternd nach Hause. Seine Frau war immer sehr verärgert  
und schimpfte. An einen Samstags beschloss sie, dieses Mal keinen 
Krawall zu machen und zu schweigen. Wie jeden Samstag kam er auch 
heute recht spät. Seine Frau lag im Bett und sagte kein Wort. Er wunder-
te sich und zündete eine Kerze an. Schließlich begann er überall zu su-
chen, auch unter ihrem Bett. Da konnte sie nicht mehr an sich halten und 
schrie auf: „Was such’ste denn?“ Seine Antwort: „Ich suche dinne 
Schnudde!” (deinen Mund) 
 

 

 

 
Dies war nur eine kleine Sammlung von Geschichten, die oft mit vielen 
Ausschmückungen und sehr ausführlich bei Familienfeiern erzählt wur-
den. Ich hörte die Geschichten als Kind bei Familienfeiern manchmal bis 
spät in die Nacht hinein. Vielleicht erinnert sich der eine oder andere 
Spangenberger noch an ähnliche Geschichten, denn ich hoffe, dass der 
Humor in Spangenberg bis heute nicht ausgestorben ist!        
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Familienbild im Hof meines Elternhauses: Horst Spangenthal und ich (vorn von links), dahinter 
meine Großmutter Lina Blumenkrohn (geb. Simon), mein Großvater Aron Blumenkrohn, ste-
hend: Erwin Spangenthal, Selma Spangenthal, Hugo Spangenthal sowie meine Eltern Siddy 

und Theodor David Blumenkrohn und ganz rechts Trude Spangenthal. 
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Die Vertreibung der Juden aus Spangenberg 
 

von Dieter Vaupel 
 

An das „Anderssein“ der jüdischen Bürger knüpften antisemitische Ten-
denzen an, die sich in Spangenberg in den 20er Jahren verstärkten. 
Sehr früh – bereits im Jahr 1925 - kam es zur Gründung einer NSDAP-
Ortsgruppe und die Nationalsozialisten spielten schon  während  der 
Weimarer  Zeit  eine  nicht unbedeutende Rolle im Ort.  
 

In einer Jubiläumsschrift zum 10jährigen Bestehen der NSDAP ist über 
das Jahr 1923 zu lesen: „In der  ‚Stadt Frankfurt’ befasste man sich von 
nun an näher mit den Zielen Adolf Hitlers. Pg. Gutermuth hielt im enge-
ren Kreise Vorträge über die ‚Aufgaben der NSDAP’, über ‚Geist und 
Wirken des Judentums’, über ‚Rassenfragen’ und dergleichen.“ Die Ver-
sammlungen waren gut besucht und die Ideen der Nationalsozialisten 
fanden großes Interesse in Kreisen der Spangenberger Bevölkerung. 
Selbst während des NSDAP-Verbots 1923/24 entfalteten die Anhänger 
Hitlers in Spangenberg weiterhin ihre Aktivitäten. Verleger und Parteimit-
glied Hugo Munzer wurde wegen der Drucklegung von Flugblättern „An 
die jungen Deutschen“ und der Broschüre „Das zweite Novemberverbre-
chen“ sowie wegen der Leitung von illegalen Versammlungen zunächst 
zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt, später aber amnestiert. Sogar Haus-
durchsuchungen wurden bei namhaften Parteimitgliedern durchgeführt. 
In der Jubiläumsfestschrift ist dazu triumphieren zu lesen: „... alle Haus-
durchsuchungen verliefen ergebnislos. Trotz vieler Schikanen war der 
Hitlergeist nicht totzukriegen.“  
 

Für die in Spangenberg lebenden Juden waren solche Tendenzen Mitte 
der 20er Jahre bereits eine massive Bedrohung, die das Zusammenle-
ben erheblich beeinträchtigten. Sie setzten sich dagegen zunächst of-
fensiv zu Wehr, gründeten einen Ortsverband des „Centralvereins Deut-
scher Bürger jüdischen Glaubens“ und veröffentlichten Anzeigen in der 
Spangenberger Zeitung, um den antisemitischen Tendenzen entgegen-
zuwirken. Aufhalten konnten sie die Entwicklung damit allerdings nicht. 
 

Die Nationalsozialisten nannten Spangenberg aufgrund der weit über 
dem Reichsdurchschnitt liegenden Wahlergebnisse stolz „Klein-Mün-
chen“. 1924, als die NSDAP reichsweit nur 3 % der Stimmen bekam, be-
trug ihr Anteil in Spangenberg schon 20,5 %, in 1932 erreichten sie mit 
55,3 % (Deutsches Reich 33 %) bereits die absolute Mehrheit der Stim-
men und bei der ersten Wahl 1933 gar 60 % (D.R. 44 %). Erste größere 
Konfrontationen gab es in den frühen 30er Jahren, wodurch zu erklären 
ist, dass die jüdische Gemeinde schon in dieser Zeit erheblich schrumpf-
te. Aus einer Abmeldeliste ergibt sich, dass von den verzeichneten 147 
Personen bereits 35 die Stadt zwischen 1930 und 1933 verließen. 
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Jüdische Mitbürger müssen sich in Spangenberg bereits 1924 gegen antisemitische 
Tendenzen zur Wehr setzen (Spangenberger Zeitung vom 7.12.1924). 
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Wahlergebnisse in der Spangenberger Zeitung vom 14.11.1933. 
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Kurhessische Landeszeitung vom 14./15.9.1935. 

Vom Boykott zum ersten Pogrom 1935 
 
Nach der Machtübernahme durch die Nazis setzten der Boykott jüdi-
scher Geschäfte, systematische Hetzkampagnen und Aktionen gegen 
jüdische Bürger ein, durch die die Juden zum Verlassen der Stadt ge-
zwungen werden sollten. Die meisten Spangenberger Juden betrachte-
ten sich jedoch als Deutsche und wollten in ihrer Heimat bleiben. In der 
Hoffnung, die Lage werde sich wieder bessern, wollten sie die Entwick-
lung abwarten. Die typische Reaktion auf die Verfolgung war zunächst 
nicht die Emigration, sondern der Wechsel des Wohnortes, vor allem der 
Umzug in die nahegelegene Großstadt Kassel. Diese Fluktuation er-
schwerte der NS-Bürokratie die Kontrolle der gegen die Juden gerichte-
ten Ausnahmebestimmungen. Erst die Einführung der Kennkarte mit 
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Gerüchte über unhaltbare Zustände in jüdischen 
Geschäften werden über die Spangenberger 
Zeitung gestreut. 

dem eingedruckten „J“ im Jahr 1937 und später die von jedem Juden zu 
führenden Vornamen „Sara“ bzw. „Israel“ gewährleisteten die totale Kon-
trolle und Überwachung aller Juden. 

 
Am 2. April 1933 rief die Lokal-
zeitung in ihrem Leitartikel zum 
Boykott aller jüdischen Geschäf-
te auf. Wer trotzdem bei Juden 
einkaufte, wurde angepöbelt 
oder als Volksverräter ge-
brandmarkt. Trotzdem kauf-ten 
viele Spangenberger weiter-hin 
in den zahlreichen jüdischen 
Geschäften ein. Da eine stän-
dige Überwachung der jüdi-
schen Geschäfte nicht möglich 
war, streute man Gerüchte über 
betrügerische Machenschaften, 
minderwertige Waren oder un-
hygienische Zustände in den 
Geschäften aus und veröffent-
lichte diese in der Presse. 
 

Gleich nach der Machtergreifung wurden mehrere Spangenberger Juden 
in „Schutzhaft“ genommen, in die Walkemühle nach Adelshausen ge-
bracht und dort verhört. Zu den „Schutzhäftlingen“ gehörten Meier Gold-
schmidt, Hugo Spangenthal, Paul Spangenthal und Bodo Westheim. 
Hugo Spangenthal warf man vor, einen jüdischen Bürger aus Eschwege, 
der von der SA verfolgt wurde, angeblich in seiner Wohnung versteckt zu 
haben. Man brachte ihn zunächst in die Arrestzelle im Rathaus. Am Hin-
tereingang zum Rathaus wartete eine Anzahl von SA-Leuten auf ihn, die 
ihn überfielen und verprügelten. Am folgenden Tag wurde Hugo Span-
genthal zum Lager Walkemühle transportiert, wo er einige Zeit inhaftiert 
war. Seiner Mutter erzählte man, er sei auf der Flucht erschossen wor-
den, sie selbst – eine Kriegswitwe - wurde von Bürgermeister Fenner mit 
„Schutzhaft“ bedroht. Von Bodo Westheim ist bekannt, dass er in der 
Walkemühle geschlagen und auf übelste Weise misshandelt worden ist. 
Er wurde bei einer Vernehmung von einem SA-Mann in einen Friseur-
stuhl gedrückt, wo man ihm wahllos an verschiedenen Stellen die Haare 
abschnitt. Mit einer Maschine bekam er eine „Autobahn“ durch die Haare 
geschnitten, wobei Westheim durch das ungeschickte Vorgehen des SA-
Mannes nach Aussagen des bei der Aktion anwesenden Friseurs Max 
M. erhebliche Schmerzen hatte. Max M. weiter: „Ich habe dem betreffen-
den dann geraten, ihm die Haare ganz abzuschneiden, damit er wieder 
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Aufruf in der Spangenberger Zeitung 1934 zur „Zurückhaltung“ gegenüber dem Judentum. 

menschlich aussehe. Hiermit war der Betreffende auch einverstanden 
und ich handelte dementsprechend.“  

 

Die antisemitischen Aktionen in Spangenberg erreichten ihren ersten 
Höhepunkt am 15./16. September 1935. Nach Bekanntgabe der „Nürn-
berger Rassegesetze“ ließ der NSDAP-Ortsgruppenleiter und Bürger-
meister Th. Fenner nachts gegen ein Uhr die Bevölkerung Spangen-
bergs durch Sprechchöre und Trompetensignale von der SA aus dem 
Schlafe wecken. Vor dem Gasthaus „Zur Traube“ wurden den eingeteil-
ten SA-Trupps die für eine Aktion gegen die Juden erforderlichen Befeh-
le erteilt. Man wollte die in den Haushalten der Juden angestellten christ-
lichen Dienstmädchen sofort über das neue Gesetzt „belehren“. 
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Bürgermeister und NSDAP-
Ortsgruppenleiter Th. Fenner 

Aufmär-
sche der 

Nationalso-
zialisten 
auf dem 

Marktplatz 
zu unter-
schiedli-

chen An-
lässen 

prägten 
das Bild in 

den 30er 
Jahren. 

Ein Fackelzug wurde zusammengestellt und 
bewegte sich durch die Straßen der Stadt zum 
Marktplatz, wo der Ortsgruppenleiter eine 
„zündende Rede“ hielt und den Inhalt und die 
Bedeutung des Gesetzes bekannt gab. Dabei 
sollen auch folgende Worte gefallen sein: „Ich 
lasse nicht eher locker, bis der letzte Jude 
Spangeberg verlassen hat.“ Noch während der 
Ansprache auf dem Marktplatz drangen die 
eingeteilten Trupps gewaltsam in verschie-
dene Judenhäuser ein und verlangten die Ent-
lassung der christlichen Bediensteten. Hierbei 
wurden zum Teil Haustüren aufgebrochen und 
beschädigt, Fensterscheiben eingeschlagen 
und auch Juden misshandelt. Bemerkenswert 
an diesen ersten massiven Ausschreitungen 
gegen die Spangenberger Juden ist die Tatsa-

che, dass sich im gesamten Regierungsbezirk, ja fast in ganz Deutsch-
land, nichts Vergleichbares abspielte. Selbst der NSDAP-Bezirksleitung 
war das Vorgehen des Ortsgruppenleiters zu radikal - sollten doch die 
Nürnberger Gesetze zu einer „Verrechtlichung“ führen - und er bekam 
daraufhin innerparteiliche Schwierigkeiten. 
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Moses Katz wird öffentlich an den Pranger gestellt. Spangenberger Zeitung vom 20.9.1934 

Erstes Todesopfer: Moses Katz 
 
Als letztes Mitglied der jüdischen Gemeinde Spangenbergs wurde auf 
dem Friedhof hinter dem Schlossberg Moses Katz beigesetzt, der am 
13.8.1936 verstarb. Er wurde im Jahr 1873 in Spangeberg geboren und 
betrieb dort bis zu seinem Tode eine Metzgerei. Moses Katz wurde von 
den Nationalsozialisten zweimal inhaftiert, zuletzt 1936, und ist nach An-
gaben seiner Frau, die den Holocaust überlebte, an den Folgen der Haft 
gestorben. Moses Katz, inhaftiert, gequält und misshandelt von den Na-
zis, war das erste Todesopfer unter den Spangenberger Juden. 
 

Wie mit diesem Mann umgesprungen wurde, weil er an alten religiösen 
Traditionen festhielt, macht ein Artikel aus der Spangenberger Zeitung 
deutlich, in der er am 20.9.1934 öffentlich unter der Überschrift „... und 
diesmal gibt es kein koscher Fleisch!“ angeprangert wurde. Die ganze 
Verachtung, die man den Juden entgegenbrachte spricht aus dem Artikel 
(siehe Abb.). In dem Artikel wird auch deutlich, dass die “hiesige Orts-
gruppe der NSDAP ... diesem finsteren Treiben nicht mehr länger“ zuse-
hen will. Man stellt in dem Artikel schließlich fest: „Das Maß ist voll, da-
her diese letzte Warnung, kauft nicht von Juden, und verkauft nicht an 
diese“. Dass die Spangenberger Zeitung sich bis zu diesem Zeitpunkt 
bereits zu einem Sprachorgan der NSDAP entwickelt hatte, wird auch an 
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In diesem Haus in der Langengasse lebte Moses Katz bis 
zu seinem Tode. Im November 1936 war die Witwe Sarah 
Katz gezwungen das Haus zu verkaufen – wie viele ande-
re jüdische Bürger.  Kaufpreis:  4200 RM  

dem folgenden Satz deutlich: „Wir aber werden jetzt noch mehr aufpas-
sen als bisher und reinen Tisch schaffen, dies mögen sich alle Beteilig-
ten gesagt sein lassen, denn wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Den Wil-
len haben wir, den Weg gehen wir und die Taten folgen.“ 

 
Etwa einen Monat später 
fand die Verhandlung vor 
dem örtlichen Amtsge-
richt statt. Nach einge-
hender Verhandlung und 
Zeugenvernehmung wur-
de Moses Katz zu drei 
Wochen Gefängnis ver-
urteilt. Der Redakteur 
der Lokalzeitung meint 
zu dem Urteil: „Dieses 
Urteil erscheint uns al-
lerdings sehr milde, denn 
wer die Gesetze des 
neuen Staates übertritt, 
kann nur mit den aller-
schärfsten Strafen ge-
brandmarkt werden.“ 
 
Zwei Jahre später starb 
Moses Katz, gebrand-
markt von den „aller-
schärfsten Strafen“ 
durch die Gestapo. Die 
genauen Umstände sei-
nes Todes sind bis heute 
nicht aufgeklärt. 
 

Geschäftsanzeigen des Metzgers Katz aus der Spangenberger Zeitung. 
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Arisierung: Geschäft und Haus billig zu verkaufen 
 
Schon Mitte 1937 waren 90 Bürger aus der Stadt geflüchtet, die jüdische 
Gemeinde war auf 22 Personen dezimiert worden. Der zum Teil sehr 
umfangreiche jüdische Besitz wurde „arisiert“, d.h. zu Preisen, die oft 
weit unter dem tatsächlichen Wert lagen, an Nichtjuden verkauft. „Arisie-
rung“ bezeichnet im Sprachgebrauch der Nazis den Übergang von „raf-
fendem jüdischen Kapital“ in „schaffendes arisches Eigentum“.  
 
Die jüdischen Eigentümer waren durch Propaganda, Boykotte, Demolie-
rungen und sonstige Repressalien gezwungen, ihre Geschäfte, Firmen, 

Warenlager oder Wohn-
häuser aufzugeben und 
an Nichtjuden zu verkau-
fen. Der „Arisierungs-
prozess“ verlief zunächst 
ohne staatliche Lenkung. 
Die Verordnung vom 26. 
April 1938 ermöglichte 
dem Nazistaat den di-
rekten Zugriff auf das Ei-
gentum der Juden. Die 
Haus- und Grundstücks-
preise waren aufgrund 
des Überangebotes und 
der hohen steuerlichen 
Belastung sehr niedrig. 
Von den Erlösen, die auf 
Sperrkonten überwiesen 
werden mussten, konnten 
die Juden, die auswan-
dern wollten, nur einen 
Bruchteil mitnehmen. 
Mancher Spangenberger 
profitierte von der Not der 
jüdischen Bürger, hat de-
ren Notsituation ausge-
nutzt und ist mit wenig 
Geld zum Hauseigentü-

mer oder Geschäftsinhaber geworden. Das im Stadtarchiv vorhandene 
Verzeichnis über die Veräußerung von jüdischem Besitz gibt darüber de-
tailliert Auskunft. 
 
 

Zahlreiche jüdische Häuser in der Langengasse gingen 
in „arischen“ Besitz über. 
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Arisierung: Jüdische Geschäftsleute sind gezwungen, Ihre Geschäfte aufzugeben und zu 
verkaufen – meist weit unter dem tatsächlichen Wert (Spangenberger Zeitung 1937/38). 
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In der Spangenberger Zeitung wird dazu aufgerufen, dafür zu sorgen, dass die letzten 
verbliebenen Juden nun endlich die Stadt verlassen (Spangenberger Zeitung vom 8.7.37) 

Die Presse schürt weiter den Hass  
 
Die Lokalzeitung hat eine zentrale Rolle dabei gespielt, den Hass gegen 
die Juden zu schüren und ihre Vertreibung aus der Stadt zu forcieren. 
Sie war ein Propagandainstrument in den Händen der Na-
tionalsozialisten. Ein längerer Artikel der Spangenberger Zeitung vom 
8.7.1937 ist überschrieben mit: „Von Juden und Judenknechten“. Darin 
wird dazu aufgerufen, jeglichen Kontakt mit den „Fremdrassigen“ nun 
endgültig zu meiden und nicht mehr bei ihnen zu kaufen oder Ihnen et- 
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Seit 
Sommer 

1938 
mussten 
alle Ju-

den eine 
solche 

Kennkar-
te mit der 
Aufschrift 

„J“  bei 
sich füh-

ren. 

was zu verkaufen, damit „Spangenberg, die Stadt der Liebe und Treue“ 
endlich „ganz rein“ wird. „Glaubt doch nicht mehr an das Märchen, dass 
man bei den Juden billiger kauft oder dass von dem Verkauf an diese 
das Geschäft abhängig ist,“ heißt es in dem Artikel 
  

Der Artikel gipfelt in dem Satz: „Jedes Mitgefühl mit diesen Fremden 
muss erkalten“ und in der Frage: „Wann wollt ihr verschwinden?“ Es folgt 
eine Aufzählung  der  Juden,  die  noch  in Spangenberg ansässig sind, 
mit genauer Angabe der jeweiligen Adresse. Darunter liest man: „Nun
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Erfolgsmeldungen: Weitere jüdische Bürger halten das 
immer unerträglicher werdende Klima in der Stadt nicht 
aus und verlassen Spangenberg (Spangenberger Zeitung 
27.7. und 6.10.37). 

 wird jeder Bescheid wissen, und wir geben uns der Hoffnung hin, dass 
wir bald berichten kön-
nen, dass dieser oder 
jener die Liste verkleinert 
hat. Verschwindet ruhig, 
wir fühlen uns ohne euch 
weit wohler und wir ha-

ben auf euch keinerlei 
Rücksicht zu nehmen." 
Zum Schluss steht die 
konkrete Aufforderung: 
„Und wenn dies einige 
Volksgenossen noch 
nicht begriffen haben 
sollten, dann muss ih-
nen etwas nachgeholfen 
werden, denn Spangen-
berg muss ganz rein 
werden.“ 
 

Zwei „Erfolgsmeldungen“ 
kann man am 27.7. und am 
26.10. des gleichen Jahres 
unter der Überschrift „Wieder 
einige“ und „Sie werden im-
mer weniger“ lesen. Bezeich-
nend für das unerträgliche 
Klima des Judenhasses in der 
Stadt sind jeweils die letzten 
Sätze der Meldungen: „So 
nach und nach schnüren die 
Juden ihr Bündel, und wir hof-
fen, dass wir auch bald den 
letzten Juden aus Spangen-
berg abwandern sehen“ und 
„Hoffentlich verlässt der Rest 
nun auch bald die Stadt“. 
Das Haus Neuhaus am Markt-
platz  wird 1937 von der Stadt-
sparkasse für 25.000 RM „er-
worben“. 
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Der „Exodus“ aus Spangenberg 
 
Jechiel Ogdan, der als Manfred Blumenkrohn in der Rathausstraße in 
Spangenberg aufwuchs, berichtet: „Die Situation verschlechterte sich 
täglich, so dass blühende jüdische Geschäfte schlossen und ihre Inhaber 
sich zur Emigration durchrangen. Auch meine Familie verließ Spangen-
berg. Sie emigrierte über Erfurt in das damalige Palästina. Viele Juden 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Antisemitische 
Propaganda in 

der Presse trug 
dazu bei, dass 

die Juden Span-
genberg nach 

und nach  
verließen.  

Spangenberger     
     Zeitung vom   

         7.10.1937. 
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aus Spangenberg verfügten nicht über das nötige Geld zur Auswande-
rung. Sie zogen in größere Städte, um dort in der Masse der Bevölke-
rung unterzutauchen.“  
 

Aus einer Abmeldeliste des Stadtarchivs Spangenberg lässt sich ermit-
teln, in welche Richtung die im Jahr 1930 noch gemeldeten 147 Bürger 
jüdischen Glaubens die Stadt verließen. Viele zogen – so lässt sich die 
obige Aussage durch die Liste beweisen, in die Anonymität der Groß-
städte, insbesondere in das nahegelegene Kassel. Für die, die zunächst 
in eine nahegelegene Kleinstadt oder in ein Dorf zogen, war dies meist 
auch nur eine Zwischenstation. Lediglich eine Minderheit von 24 Perso-
nen konnte von Spangenberg direkt in das rettende Ausland gelangen. 
Andere versuchten dies von ihren neuen Wohnorten aus. Manchen ge-
lang dies, wie der Familie Blumenkrohn. Hugo Spangenthal und seine 
Ehefrau Trude emigrierten Anfang 1939 von Hamburg aus ins Ausland, 
Jenny Katz, die ebenfalls von Spangenberg nach Hamburg zog, emi-
grierte Mitte Oktober 1938 in die USA. Siegfried und Adele Löwenstein 
emigrierten noch im Dezember 1939 gemeinsam mit ihrem Sohn Werner 
nach Chile. 
 

Bild aus einem antisemitischen Kinderbuch – in Spangenberg bittere Realität. 
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Im Dezember 1938 verließ Meyer Goldschmidt, der letzte Gemeindevor-
steher Spangenbergs, die Stadt. Das war das Ende der jüdischen Ge-
meinde. Die letzten Juden zogen Anfang September 1940 fort. Noch 
einmal Jechiel Ogdan: „Damals, so erzählte man mir, habe man am 
Ortseingang  ein Schild mit der Aufschrift ‚Spangenberg judenrein!’ auf-
gestellt.“ 
 
 
Anhand der Abmeldeliste wurde eine Übersicht zusammengestellt, aus 
der zu entnehmen ist, wohin die jüdischen Bürger aus Spangenberg 
„verzogen“: 
 
 Innerhalb Deutschland verzogen:    117 

 Kassel            36 

 Hamburg           11 

 Frankfurt                 7 

 Erfurth                  4 

 Aachen                4 

 in andere Großstädte              6 

 in Kleinstädte und Dörfer          49 

 

 Ins Ausland verzogen:        24 

 Palästina               9 

 USA                9 

 Brasilien               3 

 Südafrika               1 

 Luxemburg              1 

 Schweiz                1 

 

 Unbekannt verzogen:            2 

 

 In Spangenberg verstorben:          4 
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Während immer mehr jüdische Bürger fluchtartig die Stadt verließen, feierte man 
Führers Geburtstag (Spangenberger Zeitung 1939). 
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Pogrom vom 9. November 1938 
 
Am Morgen des 7. November 1938 wurde der Legationsrat der Deut-
schen Botschaft in Paris, vom Rath, von einem verzweifelten Juden aus 
Hannover niedergeschossen. Diese Tat war der Vorwand für die soge-
nannte „Kristallnacht“, Übergriffe im gesamten Deutschen Reich gegen-
über den Juden. Sie war der Beginn der oft angekündigten großen Abre-
chung mit den Juden.  
 
Auch in Spangenberg kam es in der Nacht vom 9. zum 10. November 
1938 zu massiven Ausschreitungen und Aktionen gegen die noch in der 
Stadt verbliebenen Juden: 
 Türen wurden eingeschlagen, Fenster mit Pflastersteinen einge-

worfen, Wohnungen wurden demoliert. 
 Flurgarderoben, Sofas, Nähmaschinen und andere Möbelstücke, Wä-

sche, Hüte, Bücher ... lagen in den Straßen vor den Häusern jüdi-
scher Bürger. 

 Juden wurden verprügelt und misshandelt. 
 Juden wurden in „Schutzhaft“ genommen. 
 Viele jüdische Bürger wurden bestohlen: Geld, Schmuck, Ge-

brauchsgegenstände, Lebensmittel ... 
 

Sara Haas wurde bei den Ausschreitungen so schwer misshandelt, dass 
sie in ein jüdisches Krankenhaus eingeliefert werden musste. Die Juden 
mussten in Spangenberg am nächsten Tag die auf der Straße herum-
liegenden Trümmer beseitigen und die Straße kehren. Einige jüdische 
Männer wurden in das Konzentrationslager nach Buchenwald gebracht 
und dort wochenlang drangsaliert. 

 
In der Spangenberger Zeitung war über 
die Vorfälle im November 1938 zu lesen: 
„Spontane Volkskundgebung in Spangen-
berg. Der feige Revolverüberfall des jüdi-
schen Mörders Herschel Grünspan auf 
den Legationssekretär vom Rath in Paris 
hat auch in unserem sonst so ruhigen 
Städtchen große Erregung und Empörung 
ausgelöst. In erregter Stimmung durchzo-
gen in der Nacht vom Dienstag zum Mitt-
woch zahlreiche Bewohner die Straßen 
der Stadt und zertrümmerten bei den noch 
hier ansässigen Krummnasen die Fens-
terscheiben und Wohnungen und deren 
Einrichtungen. Die Juden wurden von der 
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In der Burgstraße  
(oben), in der 1938 noch 
die Familien Löwenstein 
und Müller wohnten, 
kam es zu Ausschrei-
tungen, bei denen auch 
die Tür des Wohnhau-
ses von Meier Müller 
(vorige Seite) demoliert 
wurde. 

 
 

Bericht aus der  
Spangenberger Zeitung 
vom 11. November 1938 
(rechts) . 

 

Polizei in Schutzhaft genommen, damit die Volksmenge wieder zur Ruhe 
kam.“ 
 
Die Synagoge blieb verschont, weil sie kein „Angriffsziel“ mehr für die 
Nazis bot. Sie war schon ein Jahr zuvor an einen Spangenberger Ge-
werbetreibenden verkauft worden, der sie als Lager nutzte. Die stark ge-
schrumpfte jüdische Gemeinde, die nur noch aus knapp 20 Personen 
bestand, konnte die Kosten für die Unterhaltung der Synagoge nicht 
mehr aufbringen. Die Kultgegenstände waren in die Kasseler Synagoge 
ausgelagert worden, wo sie beim Novemberpogrom zerstört wurden. 
 

 



 81 

Deportation und Vernichtung 
 
Die Flucht vieler Spangenberger Juden in die Großstädte fand für die 
meisten ihr Ende in den Konzentrations- und Vernichtungslagern der Na-
tionalsozialisten. Dies bedeutete jahrelange Qualen, Hunger, Elend und 
Misshandlungen oder gar den Tod. 
 
In der nahen Großstadt Kassel war ein großer Teil der ehemaligen jüdi-
schen Bürger Spangenbergs zunächst untergekommen. Vom Haupt-
bahnhof Kassel aus gingen vom Dezember 1941 bis zum September 
1942 drei Deportationszüge ab, dann war auch die Bezirkshauptstadt 
„judenfrei“. Wenige Tage vor dem Transporttermin wurden die Be-
troffenen informiert, dass sie sich zwecks „Umsiedlung“ oder „Neuan-
siedlung“ mit zwei Koffern am Bahnhof zu melden haben. Auswärtige 
wurden mit der Bahn und mit Bussen nach Kassel gebracht. Die Trans-
portstärke der Züge betrug 1000 Personen, um die Kapazität der 
Reichsbahn möglichst gut auszunutzen. Der erste Transport am 9.12.41 
ging in das KZ Riga, wo die meisten Juden umkamen. Der zweite am 
1.7.42 hatte Majdanek zum Ziel, fast alle wurden bei ihrer Ankunft in die-
sem Vernichtungslager in Polen vergast. Der dritte ging am 7.9.42 nach 
Theresienstadt, dorthin wurden 844 Personen aus Kassel deportiert, 772 
davon kamen ums Leben.  

 
Unter den aus Kassel 
Deportierten haben 
sich eine ganze An-
zahl Spangenberger 
Juden befunden, wa-
ren doch im Laufe der 
Jahre 36 nach Kassel 
verzogen. Wie viele 
Spangenberger Ju-
den in den Lagern er-
mordet worden sind, 
konnte bisher nicht 
vollständig ermittelt 

werden. Auf einer Liste aus dem Bundesarchiv in Koblenz sind insge-
samt allein 24 Bürger jüdischen Glaubens verzeichnet, die in den KZ von 
den Nazis umgebracht worden sind. Als Todesorte werden genannt: 
Auschwitz, Riga, Sobibor, Lodz, Piaski, Stutthoff, Theresienstadt und 
Sachsenhausen. Bei der Recherche zu diesem Buch fanden wir heraus, 
dass mindestens 49 Bürger jüdischen Glaubens, die in Spangenberg 
geboren wurden oder dort ehemals wohnten, den Holocaust nicht über-
lebt haben. 
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Gedenkstein auf dem jüdischen Friedhof. 

Erinnerung nach 40 Jahren 
 

Fast 40 Jahre lang 
schien das Schicksal 
der einstigen jüdischen 
Bürger in Vergessen-
heit geraten zu sein. 
Nichts erinnerte an die-
se Menschen; we-der 
von kommunal-poli-
tischer noch von lokal-
historischer Seite wur-
de das Thema „Ju-
denverfolgung in Span-
genberg“ aufgegriffen. 
Im März 1980 wurde 
von einer Schülergrup-
pe der Spangenberger 
Gesamtschule, unter 
der Leitung des Leh-
rers Karl-Heinz Will, 
dann zum ersten Mal 
das Schicksal der jüdi-
schen Gemeinde wäh-
rend der NS-Zeit öffent-
lich thematisiert. Es ist 
diesen Schülern und 
ihrem Lehrer auch zu 
verdanken, dass sich 
heute - nach einstim-

migem Beschluss des Stadtparlaments - auf dem Judenfriedhof ein Stein 
„Zum Gedenken an die jüdischen Opfer der Gewaltherrschaft“ befindet. 
 
In einer Ausstellung, die in der Stadt viel Aufsehen erregte, do-
kumentierten sie damals ihre Ergebnisse. „Wir möchten eine Geschichte 
aufschreiben und festhalten, die sich nicht im Geschichtsbuch, sondern 
vor Ort ereignet hat“, so lautete ihr Kommentar. Und weiter war von den 
Schülern zu hören: „Nie wieder darf sich so etwas in unserem Lande 
breit machen. Neonazistischen Bestrebungen, von denen man leider 
immer wieder hören muss und die alle Tatsachen schlicht bestreiten, 
möchten wir ebenfalls einen Riegel vorschieben, indem wir Geschichte 
konkret und anschaulich machen und sagen: Hier, da habt ihr es 
schwarz auf weiß.“ 
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als man euch holte, 
neunzehnhundertneununddreissig 

im dezember, 
euch schlug und in die kälte warf 

mit samt der habe, 
als man euch eingesperrt 

in einen schweinestall 
 

da haben sie gesagt: 
muss denn das noch sein 
so kurz vor weihnachten? 

 

als vor vierzehn tagen 
ein paar schüler nach euch fragten 

nach euch 
und auch nach anderen, 

die mit euch gingen 
und 

ob ein stein an euch erinnern soll 
 

da haben sie gesagt: 
muss denn das noch sein, 

nach vierzig jahren? 
 

 
In einem Gedicht, überschrieben 
„Für Rickchen und Naftalie, die bei-
den taubstummen Juden und für al-
le Spangenberger, die nichts mehr 
davon wissen möchten“,  erinnern 
diese Schülerinnen und Schüler an 
das Schicksal von Rickchen und 
Naftalie Kessler – zwei bisher in der 
Geschichtsschreibung der Stadt 
vergessene Menschen. Die Ehe-
leute verließen als letzte Mitglieder 
der jüdischen Kultusgemeinde 
Spangenberg 1939 in Richtung 
Kassel. Beide wurden kurz darauf 
von dort in das Konzentrationslager 
Riga deportiert, wo sie ums Leben 
kamen. 
 
 

Ein Plakat aus der Ausstellung der Burgsitzschüler, die für viel Wirbel und Diskussionen 
in Spangenberg sorgte. 
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Die Spangenberger Opfer des Holocaust 
 

von Jechiel Ogdan und Dieter Vaupel 
 
Die folgende Liste enthält eine namentliche Aufzählung der Spangen-
berger Opfer des Holocaust. Bei einigen konnten die Umstände und Orte 
des Todes ermittelt werden, manches Schicksal bleibt allerdings bis heu-
te ungeklärt. Aufgeführt sind auch jene Menschen jüdischen Glaubens, 
die in Spangenberg geboren wurden und nur einen Teil ihres Lebens 
hier verbracht haben.  
 
Es wurde versucht alle wichtigen Daten zusammenzutragen, wie Ge-
burtsdatum und -ort, Eltern, Ehepartner, Berufe und Wohnsitze. Das 
Schicksal dieser Menschen soll möglichst von Ort zu Ort, von Straße zu 
Straße bis in die Konzentrations- und Vernichtungslager nachgezeichnet 
werden. Die Lebensbereiche dieser anonym gestorbenen Menschen 
werden hier so genau wie möglich benannt, auch in der Hoffnung, Erin-
nerung zu ermöglichen, Erinnerung zu erleichtern. Die häufig gehörte 
Vorstellung „von Spangenberg aus ist kein Jude in ein KZ gekommen“, 
erscheint durch das Nachzeichnen der Lebensdaten nun in einem ande-
ren Licht.  
 
Nur in wenigen Fällen gelang es, die Personendaten durch Fotos, Do-
kumente und Abbildungen zu ergänzen. Mit dem Tod dieser Menschen 
wurden meist auch die Zeugnisse über sie vernichtet oder sind nicht 
mehr auffindbar. Bei einigen sehr spärlichen Daten hätten wir gern noch 
einmal bei Überlebenden des Holocaust nachgefragt, aber es besteht 
keine Möglichkeit mehr nachzufragen, da inzwischen diese Generation 
weitgehend ausgestorben ist. So müssen wir uns auf die Korrektheit der 
vorhandenen schriftlichen Quellen verlassen. Vielleicht hilft diese Liste, 
dass man sich wieder an diese Menschen, die viele Jahre lang in Span-
genberg ihren Lebensmittelpunkt hatten, erinnert. 
 
 
Abt, Fanny, geb. Spangenthal, geb. am 23.3.1880 in Spangenberg, ver-
heiratet mit Siegfried Abt, Kaufmann und Mitinhaber einer Tabakgroß-
handlung in Melsungen und Kassel, zuletzt wohnhaft in Kassel, Schiller-
straße 7, Fanny wurde am 7.9.1942 von Kassel aus zusammen mit ih-
rem Ehemann und ihrer Mutter in das Konzentrationslager Theresien-
stadt deportiert, von dort nach Auschwitz gebracht und für tot erklärt. 
 
Baer, Hännchen, geb. Rosenbaum, geb. am 3.8.1876 in Spangenberg, 
am 2.10.1943 in Theresienstadt ums Leben gekommen. 
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Berghausen, Johanna, geb. am 6.4.1880, verschollen in Auschwitz. 
 
Friedmann, Phillip, geb. am 8.7.1986, Uhrmacher, wohnte in der Burg-
straße 5, später in der Neustadt in Spangenberg, heiratete 10.1.1921 
Rebekka, geb. Levi, gemeinsame Kinder Hanna, Lieselotte und Ernst. 
Ernst, geb. am 3.8.1925 überlebte als einziger den Holocaust. Phillip 
Friedmann wurde - vermutlich wegen politischer Tätigkeit - früh inhaftiert, 
die Kinder kamen nach Kassel in ein jüdisches Waisenhaus. Phillip wur-
de gemeinsam mit seiner Ehefrau von Mannheim aus 1942 nach 
Auschwitz deportiert, wo er verstarb. 

 
 
 

Friedmann, Rebekka, geb. am 5.3.1987 in Burgpreppach, geb. Levi, 
Ehefrau von Phillip, wohnte mit ihrer Familie in der Burgstraße 5, später 
in der Neustadt in Spangenberg, heiratete 10.1.1921 Phillip, gemeinsa-
me Kinder Hanna, Lieselotte und Ernst. Ernst, geb. am 3.8.1925 überleb-
te als einziger den Holocaust. Rebekka Friedmann wurde gemeinsam 
mit ihrem Ehemann von Mannheim aus 1942 nach Auschwitz deportiert, 
gilt als verschollen. 
 
Friedmann, Hanna, geb. 4.1.1922, Tochter von Philipp und Rachel 
Friedmann, am 8.9.1932 mit ihren Geschwistern in Spangenberg abge-
meldet, kam mit ihren beiden Geschwistern Lieselotte und Ernst in ein 
jüdisches Waisenhaus in Kassel, von dort wurde sie nach Steckelsdorf 
bei Berlin geschickt und schließlich nach Riga deportiert, gilt als ver-
schollen. 
 

Rechts: Phillip und Rebekka Fried-
mann mit den beiden Töchtern Han-
na und Lieselotte vor ihrem Uhrma-
chergeschäft in Spangenberg. 
 
Oben: Mutter Rebekka 1936 mit ihren 
drei Kindern. 
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Goldbach, Luise, geb. Müller, geb. am 23.10.1894 in Spangenberg, am 
31.12.1944 in Stutthof umgekommen. 
 
 

 
Goldschmidt, Meier geb. 
am 8.2.1877 in Spangen-
berg, er war verheiratet 
mit Selma Goldschmidt, 
war der letzte jüdische 
Gemeindevorsteher, be-
trieb in Spangenberg ei-
nen Textilhandel. Er ver-
ließ mit seiner Familie  
am 31.2.1938 Spangen-
berg, zog nach Kassel in 
die Sedanstraße 4, spä-
ter in Jägerstraße 10 
(1939), die Hardenber-
gerstraße 8 (1941), die 
Wilhelmshöher Allee 81 (1941), die Müllergasse 12 (1942) und zuletzt in 
die Schillerstraße 7. Meier Goldschmidt  wurde am 7.9.1942 gemeinsam 
mit seiner Ehefrau in das Konzentrationslager Theresienstadt deportiert, 
von wo er am 18.5.1944 nach Auschwitz überführt wurde, dort ist er um-
gekommen. 

Oben: Textilhändler Meier Goldschmidt, letz-
ter Gemeindevorsteher der jüdischen Ge-
meinde, annoncierte regelmäßig in der 
Spangenberger Zeitung. Auschwitz war für 
ihn und seine Familie die letzte Station. 

Links: In diesem Haus in der Rathausstraße 
verbrachte Familie Goldschmidt gemeinsam 
viele Jahre ihres Lebens. 

   Ehepaar Selma und Meier Goldschmidt 
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Goldschmidt, Selma, geborene Löwenstein, geb. am 31.12.1887 in 
Dransfeld, Frau von Meir Goldschmidt, sie verließ mit ihrer Familie  am 
31.2.1938 Spangenberg, zog nach Kassel in die Sedanstraße 4, später 
in Jägerstraße 10 (1939), die Hardenbergerstraße 8 (1941), die Wil-
helmshöher Allee 81 (1941), die Müllergasse 12 (1942) und zuletzt in die 
Schillerstraße 7. Sie  wurde am 7.9.1942 gemeinsam mit ihrem Ehe-
mann in das Konzentrationslager Theresienstadt deportiert, am  
18.5.1944 nach Auschwitz überführt. Sie gilt als verschollen. 
 
Goldschmidt, Ursula geb. 22.3.1929, Tochter von Meier und Selma, sie 
verließ mit ihrer Familie  am 31.2.1938 Spangenberg, zog nach Kassel in 
die Sedanstraße 4, später in Jägerstraße 10 (1939), die Hardenberger-
straße 8 (1941), die Wilhelmshöher Allee 81 (1941), die Müllergasse 12 
(1942) und zuletzt in die Schillerstraße 7, verschollen in Auschwitz.  
 

Haas, Sara, geb. 
Rosenbaum, geb. 
am 23.10.1880, sie 
wurde anlässlich 
des Judenpogroms 
in Spangenberg so 
schwer misshan-
delt, dass sie in ein 
jüdisches Kranken-
haus gebracht wer-
den musste. Sie 
verließ Spangen-
berg am 3.2.1939 
und zog nach 
Frankfurt/Main in 
die Wöhlerstraße 
13, man deportier-
te sie nach Piaski/ 
Polen, wo sie  ver-
starb. 

 

 
 
 

Ehemaliges Wohn-
haus von Sara Haas in 

der Neustadt. 
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Kahn, Rosa, geb. Spangenthal, geb. am 8.10.1885 in Spangenberg, in 
Auschwitz für tot erklärt. 
 
Katz, Moses, geb. am 20.5.1873, verheiratet mit 
Jenny Katz, geb. am 24.8.1890, Vater von Herta, 
geb. am 20.7.1925 und Walter, geb. am 15.2. 1928, 
Inhaber einer Metzgerei in der Langengasse 213, 
wurde von den Nationalsozialisten zwei Mal wegen 
Verstoß gegen das Schächtungsverbot inhaftiert und 
öffentlich gebrandmarkt, starb - vermutlich an den 
Folgen der Inhaftierung - am 
13.8.1936, wurde als letztes Mit-
glied der Gemeinde auf jüdischen 
Friedhof in Spangenberg beerdigt. 
 
Kessler, Naftalie, geb. am 30.12.1879 in Lisko/ Po-
len, verheiratet seit 17.7.1919 mit Rebekka Kessler, 
Schuhmacher, arbeitete in Kassel, taub-stumm, wie 
seine Ehefrau, wohnte in der Langengasse 217, ver-
brachte Weihnachten 1940 mit Re-bekka in einem 
Schweinestall, er und seine Frau zogen als letzte jü-
dische Bewohner Spangenbergs am 10.2.1940 nach 
Kassel in die Klosterstrasse 24, von dort am 
9.12.1941 mit seiner Ehefrau in das Ghetto Riga de-
portiert, gilt als verschollen. 
 
Kessler, Rebekka (Riekchen), geb. Spangenthal, geb. am 26.2.1887 in 
Spangenberg geboren, verheiratet seit 17.7.1919 mit Naftalie Kessler, 
taubstumm, wie ihr Mann, wohnte in der Langengasse 217, verbrachte 
Weihnachten 1940 mit Naftalie in einem Schweinestall, sie und ihr Mann 
zogen als letzte jüdische Bewohner Spangenbergs am 10.2.1940 nach 
Kassel in die Klosterstrasse 24, von dort am 9.12.1941 mit Naftalie in 
das Ghetto Riga deportiert, gilt als verschollen.  
 
Kron, Selma, geb. Blumenkrohn, geb. am 6.4.1890 in Spangenberg, 
verschollen in Lodz.  
 
Kugelmann, Brunhilde, geb. am 22.1.1916, zog am 15.5.1934 von 
Spangenberg nach Hamburg, dort heiratete sie 1938 den aus Hamburg 
stammenden Bruno Helfer, gemeinsam mit ihrem Ehemann deportierte 
man sie am 25.10.1942 nach Litzmannstadt, beide Namen sind im Ge-
denkbuch für die jüdischen Opfer des Nationalsozialismus in Hamburg 
aufgeführt, für tot erklärt in Izbica. 
 

 
Ehemals Nachbarn 
in der Langengas-
se: die Familien 
Katz und Kessler. 
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Kurzmann, Nanny, geb. am 19.10.1879, Haushälterin von Louis 
Schachtenberg, verzog am 25.4.1937 nach Forchheim in Oberfranken, 
ihr weiteres Schicksal ist unbekannt. 
 
Loewenthal, Selma, Schicksal unbekannt. 
 
Lorge, Helene, geb. Hammerschlag, wurde am 28.10.1873 in Harmut-
sachsen geboren, verheiratet mit Joseph Lorge, geb. am 1.6.1867, lebte 
mit ihrem Mann bis zum 11.10.1934 in Spangenberg, bevor sie gemein-
sam nach Kassel in die Moltkestraße 11 zogen, anschließend in die Wil-
helmshöher Allee 81 (1940), die Untere Königsstraße 83 (1941), die 
Wolfhager Straße (1941) und schließlich in die Schillerstraße 7 (1942). 
Helene Lorge wurde am 7.9.1942 von Kassel aus in das Konzentrations-
lager Theresienstadt deportiert und von dort in das Konzentrationslager 
Minsk verbracht. Sie gilt als verschollen. 
 
Müller, Meier, geb. am 4.6.1862 in Spangenberg, Kaufmann, war ver-
heiratet mit Helwine Müller, besaß ein Haus in der Burgstraße 113, am 
5.6.1939 verzogen nach Kassel in die  Mombachstraße 17, am 8.9.1942 
nach  Theresienstadt deportiert, dort am 5.10.1942 gestorben. 
 
Müller, Hedwina, geb. Jüngster, geb. am 3.6.1870 in Tann/Rhön, Frau 
von Meier Müller, wohnte in Spangenberg in der Burgstraße 113, am 
5.6.1939 gemeinsam mit ihrem Mann nach Kassel in die Mombachstra-
ße 17 gezogen, deportiert am 8.9.1942 nach Theresienstadt, dort am 
30.12.1942 ums Leben gekommen. 
 
Meyerfeld, Sally , Schicksal unbekannt. 
 
Meyerfeld, Moses (Max), geb. am 18.7.1878 in Spangenberg, Vater 
Ruben Meyerfeld, Mutter Bertha, geb. Oppenheimer, von Spangenberg 
nach Köln verzogen, nach Riga deportiert, dort verschollen. 
 
Rosenbaum, Josef, geb. am 17.4.1875, Buchhändler und Buchbinder, 
wohnhaft in der Burgstraße 266 in Spangenberg, von dort am 24.2.1937 
mit Familie nach Eschebach verzogen, zuletzt wohnhaft in Frankfurt/ 
Main, Kämmereisstraße 11, wurde am 15.9.1942 nach Theresienstadt 
überführt, verstarb dort am 10.10. 1942.  
 
Rosenbaum, Regina, geb. Lilienfeld, geb. am 6.12. 1874 Ehefrau von 
Josef, gemeinsam mit ihrem Ehemann von Frankfurt aus am 15.9.1942 
nach Theresienstadt deportiert, von dort nach Auschwitz verschickt, sie 
verstarb am Tag des Kriegsendes, dem 8. Mai 1945. 
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Oben: Das Geschäft von Buch-
händler Josef Rosenbaum hatte 

eine lange Tradition: Anzeige aus 
der Spangenberger  

Zeitung von 1911. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Links: In der Bildmitte das Haus 
der Familie Rosenbaum in der 

Burgstraße Bildmitte), in dem sie 
wohnte und ihr Geschäft betrieb. 

Rosenbaum Selma, geb. 28.11.1902, Tochter von Josef und Regina 
Rosenbaum, Schicksal unbekannt.  
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Rubin, Frieda, geb. Stern, geb. am 30.7.1905 in Spangenberg, ver-
schollen in Riga. 
 

Schachtenberg, Louis, geb. am 
19.10.1888 in Spangenberg, Sohn von 
Meier und Berta Schachtenberg, besaß 
ein Haus in der Klosterstraße, zog am 
21.4.1937 von Spangenberg nach Bei-
seförth, am 15.5.1939 nach Kassel in 
die Moltkestraße 1 und am 28.1.1941 in 
die Kastenalsgasse 28. Louis Schar-
tennberg wurde am 9.12. 1941 von 
Kassel aus in das Ghetto nach Riga de-
portiert und gilt als verschollen. 
 

Sommer, Baruch geb. am  9.10.1882 in Heinebach, verheiratet mit Sara 
Sommer, am 4.6.1927 von Spangenberg, Jägerstraße 77, nach Kassel 
in die Mönchebergstraße 25 verzogen, später in die Holländische Straße 
46 und in die Moltkestraße 9 umgezogen, am 30.4.1941 schließlich in 
die Schillerstraße 9. Bis 1935 
konnte Baruch Sommer in sei-
nem Beruf als Viehhändler ar-
beiten. Danach war er Vertreter 
für landwirtschaftliche Maschi-
nen bis November 1938. Von 
Kassel am 9.12.1941 zusam-
men mit seiner Frau Sara in 
das Ghetto Riga deportiert und 
dort für tot erklärt. 
 

Sommer, Sara geb. Goldschmidt, geb. am 6.1.1885 in Spangenberg, 
Ehefrau von Baruch Sommer, am 4.6.1927 von Spangenberg, Jäger-
straße 77, nach Kassel verzogen, später in die Holländische Straße 46 
und in die Moltkestraße 9 umgezogen, am 30.4.1941 schließlich in die 
Schillerstraße 9. von dort am 9.12.1941 zusammen mit ihrem Ehemann 
in das Ghetto Riga deportiert und für tot erklärt. 

 
Dieses Haus in der Klosterstraße gehörte 
Louis Schartenberg gemeinsam mit seinem 
Bruder bis zum März 1937. Dann wurde es 
„arisiert“, Kaufpreis 6742,38 Reichsmark. 
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Oben: Verlobungsanzeige von Baruch und 
Sara Sommer in der Spangenberger Zeitung 
von 1910. Beide kamen vermutlich in Riga 
ums Leben. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Rechts: Wohnhaus von Sara und Baruch 
Sommer am Ende der Jägerstraße in Span-
genberg. 

 
Spangenthal, Julius,  geb. am 14.1.1905, nach Berlin am 14.2. 1930 
übergesiedelt, verschollen in Auschwitz. 
 
Spangenthal, Irene, geb. Stenger, geb. am  10.7.1904, Frau von Julius  
Spangenthal, gemeinsam mit ihrem Mann am 14.2.1930 nach Berlin ge-
zogen, verschollen in Auschwitz. 
 
Spangenthal, Vera, geb. am 10.6.1937 Tochter von Irene und Julius 
Spangenthal, verschollen in Auschwitz. 
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Endstation für 
mehrere 

Spangenber-
ger Juden: 

Gaskammer im 
Vernichtungs-

lager 
Auschwitz. 

Spangenthal, Leopold,  geb. am 18.6.1893 in Spangenberg, Kaufmann, 
war Kriegsinvalide, wohnhaft in der Langengasse 191 in Spangenberg, 
besaß außer seinem Wohnhaus noch Ackerland an der Pfiefferstraße, 
verkaufte Haus und Grundstück und zog von Spangenberg am 1.2.1938 
zunächst nach Kassel in die Prinzenstraße 14, am 31.10.1940 nach Ber-
lin, von dort wurde er nach Auschwitz deportiert und für tot erklärt.  

 
Spangenthal, Hedwig, geb. Adler, geb. am 10.6.1895, Frau von Leo-
pold,  nach Auschwitz deportiert, verschollen und für tot erklärt. 
 
Spangenthal, Jeanette, Mutter von Leopold, geboren am 1.12.1856, 
verheiratet mit Goldschmidt, zog am 30.1.1937 nach Kassel, am 
8.9.1942 nach Theresienstadt deportiert, dort am 6.2.1943 ums Leben 
gekommen. 
 
Spangenthal, Robert Ruben, geb. am 18.4.1904, Mutter Selma, Vater 
Mosche Spangenthal, zog von Spangenberg nach Mannheim, für tot er-
klärt in Auschwitz.  
 
Spangenthal, Ludwig, geb. am 22.2.1893 in Spangenberg, Mutter Berta 
Spangenthal, geb. Katz, Vater Ruben Spangenthal, verheiratet mit 
Elfriede Spangenthal, geb. Brylewski, geboren am 9.4.1906 in Suhl, ge-
meinsam mit den beiden Söhnen Hans Günther, geb. am 9.1.1930 in Ei-
senach und Ernst Jochen, geb. am 27.6.1935 in  Eisenach, am  
10.5.1942 deportiert, Ludwig Spangenthal wurde am 24.10.1942 in 
Sachsenhausen ermordet. 



 94 

 
Paula Wolff, geb. Span-
genthal  – verschollen in 

Riga 

 
Spangenthal, Berthold, Bruder von Ludwig Spangenthal, geb. am 
2.8.1889 in Spangenberg, wohnhaft in  Eisenach, deportiert am 10.5. 
1942 gemeinsam mit seiner Frau Erna Kosterlitz, geb. am 24.10.1901 
und ihrer gemeinsamen Tochter Marianne, geb. am 2.2.1923 in Eisen-
ach. Schicksal unbekannt. 
 
Spangenthal, Julius, geb. am 14.1. 1905 in Spangenberg, am 3.3.1943 
deportiert, 1945 in Auschwitz gestorben. 
 
Spangenthal, Gustav, geb. am 9.5. 1890 in Spangenberg, verschollen 
in Riga. 
 
Spangenthal, Levi, geb. am 17.1.  
1865, deportiert nach Auschwitz, 
dort für tot erklärt.  
 
Spangenthal, Lutz, geb. am 
22.2.1894, ums Leben gekommen 
in Sachsenhausen am 24.10.1942. 
 
Spangenthal, Wolf, geb. am 14.5. 
1862, deportiert nach Auschwitz 
und dort für tot erklärt. 
 
Westheim, Dina, geb. Spangenthal, geb. am 
28.9.1884 in Spangenberg, deportiert nach 
Sobibor/ Polen, für tot erklärt. 
 
Paula Wolff, geb. Spangenthal, geb. am 
6.1.1878 in Spangenberg, Arztwitwe, wohnte 
in der Neustadt 43, verzogen am 31.12.1938 
nach Kassel in den Grünen Weg 19, am 
6.12.1941 nach Riga deportiert, gilt als ver-
schollen. 
 
Winterberger, Dina, geb. Spangenthal, geb. 
am 2.10.1888 in Spangenberg, am 2.1.1945 
in Stutthof ums Leben gekommen.  

 

Annonce in der Spangenberger Zeitung 
1911 von Levi Spangenthal - in Auschwitz 

umgekommen. 
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Die Autoren 
 

 

 

 
Beide Autoren verlebten ihre Kindheit und Jugend in Spangenberg aller-
dings unter völlig unterschiedlichen Bedingungen.  
 
Ogdan Jechiel wurde als Kind jüdischer Eltern unter dem Namen Manf-
red Blumenkrohn 1927 in Kassel geboren, bis 1937 lebte er in Spangen-
berg, bevor er mit seinen Eltern aufgrund nationalsozialistischer Ver-
folgsmaßnahmen zunächst nach Erfurt verzog. Von dort emigrierte er 
1938 mit Familie nach Palästina. Er trat in die Untergrundbewegung 
Hagana ein und nahm an mehreren Kriegen teil. Ogdan studierte an der 
hebräischen Universität in Jerusalem Physik und arbeitete dort anschlie-
ßend viele Jahre in der Forschung. Heute lebt er als Pensionär in Jeru-
salem. In den letzten Jahren hielt er Vorträge in Deutschland – auch in 
Spangenberg - über den Holocaust.  
 
Dr. Dieter Vaupel wurde 1950 in Spangenberg geboren und lebte mehr 
als 40 Jahre dort. Er absolvierte ein Lehramtsstudium und ein Studium 
der Politologie an den Universitäten von Gießen und Kassel. 1990 pro-
movierte er zum Dr. rer. pol. mit einer Fallstudie über Zwangsarbeit und 
Entschädigung. Vaupel ist Autor mehrerer Bücher und zahlreicher Veröf-
fentlichungen in Fachzeitschriften zu pädagogischen und historisch-
politischen Themen. Zur Geschichte seiner Heimatstadt publizierte er im 
Jahr 2000 das Buch „Spangenberg. Entdeckungsreisen in die Geschich-
te“. Vaupel ist heute Schulleiter an der Drei-Burgen-Schule in Felsberg 
und lebt mit seiner Familie in Melsungen. 

 

Jechiel Ogdan Dr. Dieter Vaupel 
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